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Was nützt uns der Central⸗Verein? 


Wir haben ſchon einmal in Nr. 8 des vor. Jahrg. unſerer Zei⸗ 
tung der Bedeutung des preußiſchen landwirthſchaftlichen Vereins- 
weſens ausführlich gedacht und hervorgehoben, wie mit ihm der 
Fortſchritt in der Agrikultur identiſch geworden iſt. Das iſt ſo recht 
eigentlich eine Inſtitution, welche aus dem Volksleben heraus Gro⸗ 
ßes und Mächtiges geſchaffen hat. Die Regierung, indem ſie noch 
vor 1848 das landwirthſchaftliche Vereinsweſen förderte, hat dadurch 
dem konſervativen Sinne der Ackerbautreibenden das ſchönſte Ver⸗ 
trauensvotum ausgeſtellt, welches ihr wiederum durch Hebung der 
Landeskultur und damit verbundenen vermehrten Wohlſtand der Land— 
baubevölkerung gelohnt worden iſt. Nur mit ſehr ſeltenen Ausnah⸗ 
men iſt ſelbſt ſpäterhin das landw. Vereinsweſen durch Verfolgung 
politiſcher Zwecke gemißbraucht worden; es fei denn, daß man jene denk: 
würdigen Septembertage bei der Verſammlung deutſcher Land und 
3 in Kiel und ihre deutſchen Verbrüderungen dort damit be⸗ 
Nr wollte. Rußland, unerſchöpflich in ſeiner inneren Kraft, in 
einem Bodenreichthum, hat in allen ſeinen Landestheilen ſolchen Ver⸗ 
einigungen hemmende Feſſeln angelegt, und dadurch lediglich die Fort⸗ 
entwickelung der Landwirthſchaft behindert, welche — trotz aller Anſtren⸗ 
gungen von Oben herab zur Einführung eines beſſeren Wirthſchafts⸗ 
verfahrens — nicht eher zu allgemeinen Fortſchritten gelangt, bis in 
ähnlicher Weiſe, wie in Preußen und Deutſchland, ein gut organiſirtes, 
centraliſirtes Vereinsweſen gebildet wird. Freilich iſt die Leibeigen⸗ 
ſchaft jeder freien Entwickelung des Landbaues außerdem entſchieden 
1 

ine eigenthümliche, das preußiſche Vereinsweſen ehrende Erſchei⸗ 
> bleibt es, daß es bisher der hochſten Behörde gegenüber 1 5 
daß l nie verändert hat, obwohl es derartig organiſirt ift, 
wicht in 0 5 vielfachen Angelegenheiten ein bedeutendes Gegenge⸗ 
ein die Wagſchale legen könnte. Wie wir ſchon einmal andeu⸗ 

n, erhält das Landbau⸗Miniſterium in Folge der glücklichen Or⸗ 
ganiſation des Vereinsweſens, welches gewiſſermaßen nur einen Pri⸗ 
ante repräſentirt, alle im Landeskultur⸗Intereſſe erforderlichen 

aterialien durch die Vereine ſelbſt, die ſich der Ausfüllung der 


Unſeren Hausfrauen. 


Ueber Entenzucht. 


Von allem Flügelvieh ſind die Enten entſchieden dasjenige, welches 
den größten Ertrag in einer ländlichen aeg 11 lern 9 
Stande iſt, wenn die Wirthin ſich ſelbſt ſpeziell um die tägliche 
regelmäßige Wartung und Futterung bekümmert; was überhaupt 
> für anderes Federvieh gilt, da durch die Nachläßigkeit und Un: 
= paket bei der Pflege und Aufzucht der kleinen Thiere durch 
pe on nachläßige Wirthinnen ſo unendlich viel verloren geht, 

5 chm Ertrag hätte bringen konnen. 
folg en n wird in verſchiedenen Ländern mit großem Er⸗ 
nens üg in der Normandie, wie in einigen Provinzen Spa⸗ 
genden bedeutend bet ech hum der ländlichen Bevölkerung dieſer Ge⸗ 
berühmten de derbiffen, nd die jungen Enten von Rouen bilden einen 


da ihr Flei ; 
daß man es allem ander N a I 


Die Zucht muß ſyſtematiſch betrieben werden. Der Dienft der 


b . „„ Denate im Jahre, nämlich vom Monat 
Januar bis Juni; nach dieſer Zeit kann a ſie 85 und nur 


gerade ſo viel, als man zur Zucht im nä id: 
behalten; auf acht Stück weibliche des 1 5 e 
— Im Monat März fangen die Enten an Eier zu legen; bi 
jährigen Enten legen nie früher, als im Frühling, ſe 0 en hr 
10 a ſelbſt ausgekommen fein, dann fangen fie auch im 
5 ir 8 — früher mit dem Eierlegen an. Eine Ente legt drei⸗ 
5 105 ehrere Eier hintereinander; wenn fie nicht brüten, oder ihre 
> 10 ws: haben, legen fie zuweilen im Auguft noch einige 
1 1 be dener ſind bekanntlich weniger brauchbar, als die 
“ar ſe 0 1 nimmt ſie ſehr gern zu Backwerk und Kuchen, 
we en * vortheilhaft anzuwenden ſind. Man läßt 
a ı E ige: 0 505 durch Enten ausbrüten, aber die Erfah⸗ 
5 ehrt, daß die Henne eine viel treuere und ſorgfäl⸗ 
für 5 er für die kleinen Enten iſt, indem ſie mit wahrer Angſt 
I 5 Sorge trägt und fie ſchnell unter ihre Flügel nimmt, 
3 er zu erwärmen, nachdem fie auf dem Teich herum: 
san rar fie ſchon Luft zeigen, wenn fie eben aus dem Ei 
ie Dauer der Brütezeit auf Enteneier iſt 29 bis 30 Tage; 
2 * ge; 

bis 128 einer Ente höchſtens 12—14 Eier unter, einer Henne 10 
Unverzüglich nach dem Auskriechen fangen die kleinen Ent⸗ 


— 


Kulturtabellen unterziehen, über Ernte und Stand der Saaten ges 
wiſſenhaft Zahlen normiren, die ſtatiſtiſchen Materialien hergeben ꝛc. 

Und demungeachtet, wiewohl wir andererſeits die materiellen Un⸗ 
terſtützungen des Staates nicht unbeachtet laſſen wollen, mußten wir 
es mehrfach erleben, wie von hoher Stelle dem Vereinsweſen die ge⸗ 
fährlichſten Wunden beigebracht worden ſind. So drohte jene un⸗ 
heilvolle Maßregel des Verbotes der Verloſungen bei Thierſchauen, 
die urplötzlich ohne jede nähere Motivirung, aber auch ohne jeden 
haltbaren Grund erlaſſen wurde, dem Vereinsweſen ſeine ganze Wirk⸗ 
ſamkeit zu rauben. Der Erfolg dieſer Maßregel äußerte ſich in den 
bedenklichen Symptomen, daß faſt alle Thierſchaufeſte unterblieben 
und mehrere Vereine, in ihrem Wirken gehemmt, ſich freiwillig aufs 
zulöſen trachteten. 

Ein ähnlicher Schlag hat das Vereinsweſen, namentlich Schleſiens, 
dadurch getroffen, daß über eine von dem Liegnitzer Verein, in 
Uebereinſtimmung mit mehreren anderen ſchleſiſchen Vereinen, dem 
vorjährigen Landtage eingereichte Petition, „die Drainage“ betreffend, 
einfach zur Tagesordnung übergegangen worden iſt, weil von ent⸗ 
ſcheidender Stelle ſelbſt die faſt zur Evidenz bewieſene Nützlichkeit 
dieſer namentlich für Schleſien ſo hochwichtigen Bodenmelioration in 
Frage geſtellt wurde. Um ſo bedeutungsvoller iſt in dieſem Jahre 
die wiederholte Petition deſſelben Vereins, welcher wiederum von an⸗ 
deren Vereinen hierzu mit kommitirt, den thatſächlichen Beweis für 
die Wichtigkeit dieſes Landeskulturzweiges liefert und auf Erlaß eines 
dieſe Melioration fördernden Geſetzes hinarbeitet. Dieſe Betrachtung 
dient lediglich dazu, um immer wieder den Landwirthen die hohe 
Wichtigkeit des Vereinsweſens zu vergegenwärtigen, durch welches 
dem Gemeinwohle ſo großer Nutzen geſchaffen wird. 

Unzertrennlich mit dem ganzen Vereinsweſen find die Central⸗ 
Vereine in den Provinzen, welche zwiſchen Behörden und Vereinen 
den amtlichen Verkehr vermitteln und mit der großen Mehrzahl der 
centralifirten Vereine in Verbindung ſtehen. Wiewohl in direkter 
Beziehung zu dem Miniſterium ſelbſt und durch daſſelbe beſtätigt, 
bilden ſie dennoch den Ausgangspunkt unſerer ökonomiſchen Privat⸗ 
vereine. — Ihr gemeinnütziges Wirken iſt nur durch den innigſten 
Zuſammenhang mit den Vereinen und die thatſächliche Unterſtützung 
und Beförderung ihrer Beſtrebungen durch dieſelben von Erfolg beglei⸗ 
tet, welcher gänzlich ausbleiben müßte, ſobald die nothwendige Harmonie 
mit den übrigen Vereinen fehlte! Aus dieſem Grunde können nur ſolche 
Männer an der Spitze eines Central-Vereines ſich behaupten, welche 
das Vertrauen aller durch die Vereine repräſentirten Landwirthe der 
Provinz befigen. Dies iſt auch in der Mehrzahl da der Fall, wo 
das Vereinsweſen ſich rege entfaltet und wo die große Zahl der 
Vereine, wie z. B. in Schleien, für dieſen Zuſammenhang mit dem 
Central⸗Vereine ſpricht. 

Dieſe Erörterung dürfte nicht überflüſſig fein, weil noch viele 
Landwirthe, die nicht Mitglieder eines Vereines ſind, über die Stel⸗ 
lung des Central⸗Vereins und ſeine Wichtigkeit im Unklaren ſich be⸗ 
finden. Dem letzteren fließen die feſten Beiträge der centralifirten 
Vereine und die vom Miniſterium für beſtimmte Zwecke bewilligten 
Gelder zu, welche nach Bedürfniß zur Unterſtützung nützlicher In⸗ 


chen ſchon an zu laufen und ſuchen das Waſſer; doch muß man ſie 
erſt nach 24 Stunden hineinlaſſen, da ſie ſonſt, beſonders bei kaltem 
Wetter, leicht ſterben. Auch iſt ihnen der Regen ſehr ſchädlich, ſo 
lange ſie noch klein und zart ſind; und man muß ſie in den erſten 
8 Tagen ſehr davor hüten, — und wenn ſie vom Regen durchnäßt 
wurden, ſie gleich in der Nähe eines hellen Feuers trocken werden 
laſſen, indem man ſie dabei füttert. Sind die Thierchen drei Wochen alt, 
ſo kann man ſie ohne Gefahr auf dem Waſſer laſſen und dem Re⸗ 
gen ausſetzen. — Man ſetzt ferner den Federviehkorb an den Rand 
eines Teiches oder Sees und ſtellt auf einer Seite etwas darunter, 
damit er gleichſam gehoben iſt, um die kleinen Enten nach Belieben 
heraus und hinein zu laſſen. Fünf bis ſechs Mal müſſen ſie täg⸗ 
lich gefüttert werden. Klein geſchnittene Brenneſſeln, mit etwas an⸗ 
gefeuchteter Kleie vermiſcht, ſind ein vortreffliches Futter. Wenn die 
kleinen Entchen mitunter nicht freſſen wollen und zu verkümmern 
ſcheinen, gebe man ihnen in Waſſer gekochte Fadennudeln unter das 
Futter, das ſie dann mit Gier verſchlingen. — Werden die jungen 
Enten nun mit ſolcher Sorgfalt und Pflege behandelt, ſo wachſen 
ſie ungeheuer ſchnell und können ſich bald allein ohne ihre Mutter 
forthelfen. Will man ſie bald fett haben, ſo giebt man ihnen einen 
dicken Brei von Gerſtenmehl oder Buchweizengrütze zu freſſen, auch 
abwechſelnd gekochte Kartoffeln, Runkelrüben, Kürbis, — alles freſſen 
dieſe gierigen, kleinen Geſchöpfe, und am liebſten thieriſche Ueber⸗ 
bleibſel, Erdſchneczfen, Würmer und Inſekten, die ſie in der Erde 
oder auf der Oberfläche des Waſſers finden; daher kann man ſie 
auch in die Gärten hineinlaufen laſſen, wo ſie durch Vertilgung des 
Ungeziefers gute Dienſte thun. 

Um die Enten ſchnell zu mäſten, bedient man ſich eines Feder⸗ 
viehkorbes von Weidengeflecht, den man über ſie ſtülpt und an einem 
warmen und ſehr ruhigen Ort aufſtellt; dreimal des Tages werden 
ſie gefüttert, und der Zuſtand von Schlafſucht, worin ſie ſich in dem 
engen, dunklen Raume befinden, beſchleunigt das Fettwerden. Auf 
dieſe Weiſe eingeſperrt, mäſtet man fie mit Klöͤßchen von Buchweizen⸗ 
mehl, mit Waſſer verdünnt, womit man ihnen den Kropf vollſtopft; 
doch muß dies ſehr vorſichtig geſchehen, und nur, indem man ihnen 
in den erſten Tagen wenig, und nach und nach mehr davon giebt. 
In 14 Tagen alsdann find fie gemäſtet und die Leber ift groß ge: 
nug, um ſie zu ſehr beliebten Paſteten zu verwenden. Wenn einige 
durch dieſes, leider barbariſche Verfahren draufgehen, muß man ſie 
nur ſchnell abſchlachten, um das Fleiſch genießen zu können. Die 


nicht gemäſteten Enten ſind im Alter von 3 Monaten ſchon groß Ifie nützt. 


ſtitute wiederum zur Verwendung gelangen und über welche in den 
bekannten Jahresberichten alljährlich Rechenſchaft abgelegt wird. — 
Die Ackerbauſchulen und Verſuchsanſtalten werden vom Central⸗ 
Vereine erhalten, insbeſondere den mittelloſen öͤkonomiſchen Ver⸗ 
einen Geldſubventionen für die zu veranſtaltenden Thierſchaufeſte, 
für Prämiirungen von Dienſtboten ꝛc. gewährt, jo daß durch den 
Beitrag aller Vereine eine mehr gleichmäßige Unterſtützung, wo dieſe 
im Intereſſe der Landwirthſchaft geboten iſt, ermöglicht wird. Der 
Centralverein veranftaltet die Provinzial⸗Thierſchaufeſte, welche ganz 
außerordentliche Geldmittel erfordern und den Fortſchritten in der 
Provinz einen wahrhaften Ausdruck geben. — Ein Verein, der ſich 
dieſer nützlichen Verbindung entzieht, ſchneidet ſich ſelbſt ſo recht 
eigentlich die Lebensader durch, weil ein direkter Verkehr mit dem 
Landbauminiſterium bei den nicht centraliſirten Vereinen desavouirt 
und die Erreichung wichtiger Inſtitute nur durch die wirkſame Hilfe 
des Central⸗Vereines ermöglicht wird. So hatte namentlich der 
Breslauer landwirthſchaftliche Verein, deſſen reges Streben wir hier⸗ 
bei nicht etwa unterſchätzen wollen, feine größte Bedeutung durch 
die frühere Verbindung mit dem Central-Vereine. Da bei den Pro⸗ 
vinzial⸗Thierſchauen die entfernt gelegenen Kreiſe mit ihren Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtänden, als vornehmlich Vieh ꝛc., wegen der vielen da⸗ 
mit verbundenen Koſten und Umſtände, weniger vertreten waren, 
als der Breslauer Kreis, ſo fielen die meiſten Prämien dieſem und 
den näher gelegenen Kreiſen zu, welche durch ihre Vereine ſich bei 
der Provinzial⸗Thierſchau betheiligten. Dies erwägend, dürfte der 
Austritt genannten Vereines für die Mitglieder deſſelben gewiß nicht 
als ein glückliches Ereigniß betrachtet werden. 

Wozu nützt uns der Central-Verein? mögen auch wohl vielfach 
Schleſiens Beamte ausrufen, wenn fie das Streben ihres Vorſtan⸗ 
des, welcher ſich bemüht, die Verbindung mit dieſem Centralpunkte 
herzustellen, verfolgen. Der Beamten-Hilfsverein ſoll ein Werk der 
Zukunft werden, ein Inſtitut, welches unſere Nachkommen ſegnen, 
ſobald eine richtige Organiſation ihm dauerndes Leben giebt. — Ein 
iſolirtes Beſtehen dieſes, von den Sympathien aller ſchleſiſchen Beam⸗ 
ten hervorgerufenen Vereines, ohne den innigſten Anſchluß an den 
Central⸗Verein, giebt uns keine Garantie für Erreichung des wich⸗ 
tigen Zweckes. Nur durch die Aufſicht des Staates und der in di⸗ 
rekter Beziehung mit ihm ſtehenden Organe kann ein ſo wichtiges 
Unternehmen für die Dauer am Leben erhalten werden! Die Män- 
ner, welche jetzt in den Vorſtand durch das Vertrauen der Delegirten 
gewählt worden, können, weil ſie ſterblich, nicht ſolche Garantien 
bieten; das Vermögen kann zu großen Summen heranwachſen und 
eine ſehr umfangreiche Verwaltung erfordern, die theilweiſe durch 
Unterſtützung der Landſchaft und General-Landſchaft und namentlich 
des Central⸗Vereins für den guten Zweck zu erſparen wäre. Der 
Geldgeber beanſprucht indeß mit vollem Rechte die größte Sicherſtel⸗ 
lung für die beigetragenen Gelder! 

Unter den Mitgliedern des Central-Vereines befinden ſich aber 
auch verhältnißmäßig viele landwirthſchaftliche Beamte; dieſe haben 
im, Verein mit den übrigen Mitgliedern und dem Vorſtande vor 
Jahren die Gründung eines Beamten-Hilfsvereins ins Auge gefaßt 


genug, um verzehrt zu werden, und iſt in dieſer Zeit daͤß Fleiſch am 
zarteſten und ſchmackhafteſten. 

In Frankreich, hauptſächlich in Rouen, überläßt man die Enten 
ſich ſelbſt; fie ſuchen ſich dann einen entfernten Verſteck im Freien, 
wo ſie ihre Einer neben einander hinlegen und dieſelben ſorg⸗ 
fältig mit Stroh und Federn bedecken. Wenn ſie dann brüten, ſo 
verlaſſen ſie nur einmal des Tages ihr Neſt, um zu freſſen, und 
kehren nach verſchiedenen Umwegen liſtigerweiſe erſt dahin zurück, da⸗ 
mit man fie nicht bemerkt. Dieſe Art hat auch etwas von den wil⸗ 
den Enten an ſich, indem ſie meiſt, wie dieſe, von Inſekten und Wür⸗ 
mern leben, und ihr Fleiſch ſchmeckt daher ganz beſonders pikant. 

Obgleich nun die Enten im Allgemeinen ſehr gern im Waſſer 
herumſchwimmen und dabei auch gut gedeihen, ſo muß man doch 
nicht denken, daß das Waſſer durchaus für ihre Aufzucht nothwendig 
iſt, im Gegentheil behaupten Gourmands, daß das Fleiſch einer 
Ente, die fern vom Waſſer aufgezogen, am feinſten und ſchönſten iſt. 

So iſt denn alſo jedenfalls die Ente das beſte, einträglichſte Thier 
des Viehhofes; ſie bedarf keiner Sorgfalt in Hinſicht der Räumlich⸗ 
keit, da man ſie ſogar mit den Hühnern zuſammen unterbringen 
kann; ihre Maſtung koſtet ſehr wenig, und ihr Fleiſch wird im Ver⸗ 
gleich dazu ſehr gut bezahlt. Die Federn der Ente haben auch ihren 
Werth; ferner it fie wenig Krankheiten ausgeſetzt und ſehr leicht auf⸗ 
zuziehen, beſonders bei warmem Wetter. Die Krankheiten, welche 
man bei ihnen findet, find mitunter Diarrhoe und die Drehkrankheit. 
Im erſten Fall kocht man Eicheln in Wein, welches Getränke man 
ihnen zu ſaufen giebt und wonach ſie geſund werden; im letzten Fall 
durchſticht man mit einer Nadel eine kleine, ſehr leicht bemerkbare 
Ader unter der Haut zwiſchen den Pfoten und ſteckt Hals und Kopf 
einige Augenblicke nach dem Aderlaß ins Waſſer. 

Man tödtet die Enten auf verſchiedene Art; die Einen hacken 
ihnen den Kopf durch, die Andern ſtecken ihnen ein ſehr ſpitzes Meſſer 
in den Hals, oder bohren eine dicke Nadel ins Gehirn; es giebt 
auch Leute, die behaupten, es ſei beſſer, die Ente zu erſticken, als 
verbluten zu laſſen. 

Alles andere Federvieh, als die Enten, koſtet mehr, als es ein⸗ 
bringt, aber es darf trotzdem auf dem Hofe nicht fehlen, den es be⸗ 
lebt, erheitert und verſchoͤnt, ſo wie dem Haushalt die Eier und das 
Fleiſch nicht fehlen dürfen; darum halte man Hühner, Puten und 
Gänſe unbedingt; was aber die Taubenzucht anbetrifft, ſo iſt ſie nur 
ein Verderb für die Landwirthſchaft und ſchadet viel, viel mehr, als 
(Journ, prat.) 
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und Statuten vollſtändig ausgearbeitet, welche ſchon zur Genehmi⸗ 
gung vorlagen, als die Deputirten der Beamten Schleſiens hier zu: 
ſammentraten. Der Schleſ. Central⸗Verein iſt alſo ganz unzweifel⸗ 
haft dieſem guten Unternehmen zugethan, und ſchon deshalb muß 
eine Vereinigung mit ihm dem neuen Beamten-Hilfsverein die wahre 
Weihe geben! 

Auch Schleſiens Gutsbeſitzer haben dieſem Unternehmen mit einer 
in anderen Provinzen noch gar nicht vorgekommenen Theilnahme ihre 
Sympathieen zugewendet. Weil der Schleſ. Central-Verein bis jetzt 
durch ihr Vertrauen ſo recht eigentlich geehrt und getragen wird, ſo 
wird ihre Abſicht immer lauter, dem neuen Vereine nur dann wirk— 
ſamen Beiſtand zu leiſten, wenn der Central⸗Verein durch Genehmi⸗ 
gung des Anſchluſſes die ſo erwünſchte Garantie für das Fortbeſtehen 
dieſes Vereines giebt. — Wie großartig dürfte er ſich entfalten und 
Schleſien zur Ehre gereichen, wenn derſelbe ſich der Betheiligung aller 
Gutsbeſitzer erfreute! 

Und damit das gute Werk gelinge, moͤgen Schleſiens Beamte, 
welche noch nicht mit den Intentionen des Central-Vereines bekannt 
waren, es freudig und mit Stolz begrüßen, daß dieſer ſich ſo recht 
eigentlich bisher als Förderer ihres Wohles und als wahrer Freund 
ihres Unternehmens gezeigt hat, — möchte derſelbe auch fernerhin 
in dieſem Sinne der guten Sache forderlich fein! — B. 


Landwirthſchaftliche Zuſtände in England und Deutſchland. 


Es verſetzt in Erſtaunen, wenn man die Schilderung einer Weih⸗ 
nachts⸗Viehausſtellung in London lieſt. Eine ſolche hat uns das 
„Magazin der Literatur des Auslandes“ in ſeiner Nr. 3 vom 16. Ja⸗ 
nuar d. J. mit noch anderen intereſſanten Betrachtungen landwirth—⸗ 
ſchaftlicher Zuſtände in England gebracht, und es lohnt ſich wohl, 
die Aufmerkſamkeit der deutſchen Landwirthe darauf hinzulenken. 

Der Berichterſtatter führt uns in einen „rieſigen, glasbedeckten 
Schuppen mit vierfachen Reihen von Pfoſten und Brettern, an denen 
entlang die Wunder⸗Produkte engliſcher, lebendiger Fleiſch- und Beef⸗ 
ſteaks⸗Produktion angebunden ſtehen und liegen; dahinter die „pens“ 
für Schweine und Schafe, oben eine ungeheure Galerie von Acker⸗ 
bau⸗Maſchinen, unten eine Armee ſchwerer Dampfmaſchinen“. Wir 
entnehmen aus dem Bericht, daß der Verfaſſer über die „Seidenheit, 
Weichheit und Fülle von Fett und Haar auf den warmen, feſten, 
lebendigen Muskel⸗ und Talggebirgen“ der zahlreich aufgeſtellten 
Ochſen in wahrhafte Extaſe gerathen iſt. „Zwei- oder dreijährige 
Bullen gelten ſchon als Greiſe; die meiſten hatten's ſchon in 11 bis 
13 Monaten zu dieſer ungeheuren Ausbildung aller ihrer Muskel: 
und Talg⸗Anlagen gebracht. Ueber dreißig Klaſſen Kurze, Lang- und 
Breithörner, haarloſe Devons, Herefords, Weſt-Hochländer, Aber⸗ 
deener, Irländer u. |. w.; Schafe über vierzig Klaſſen, Schweine dgl.“ 
Prinz Albert iſt in letztern auch in dieſem Jahre wieder Sieger ge— 
weſen. Die meiſten der Grunzer lagen da und konnten nicht ein⸗ 
mal gehen oder ſtehen. „Andere konnten noch ſtehen, weil Bauch 
und Beine in einer Linie unten endigten.“ Alle Varietäten von 
Rindvieh waren vertreten — von dem zwergartigen, ausgewachſen 
nicht größer wie ein Neufundländer Hund, und Kühe, nicht größer, 
als vier Wochen alte Kälber, bis hinauf zu den rieſigen, maſſiven 
Gebilden. Und „die rieſigen Hammel, weiß wie Schnee und mit 
Rücken, wie ein einſchläferiges Bett (auf den meiſten Ochſenrücken hätten 
zwei nebeneinander bequem liegen können); die armen Talg⸗Laſtträger 


mußten, hilflos daliegend, ſich mit ihrem engen, raſchen Athem ſo 


furchtbar anſtrengen, daß ſie Jammer und Mitleiden erregten.“ 

„Herrlich, herrlich!“ — ruft der Berichterſtatter aus — „Diele 
grandioſe Muſterſammlung von lebendigem Weihnachts-Roaſtbeef und 
Talg zu den Plum⸗Puddings!“ 

Gleiches Erſtaunen erregten die in Menge vorhandenen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen, von denen die herrlichen, eiſernen, ätheriſch 
ausſehenden Doppelpflüge und die verſchiedenen Arten von Dampf: 
pflügen und unzähligen Mechanismen, durch welche man die verſchie⸗ 
denen Arbeiten der Agrikultur dem Dampfe anvertraut, als „Tro— 
phäen der Civiliſation und Macht“ hervorgehoben werden. Flügel⸗ 
vieh aus allen Gegenden der bewohnten Erde; Hühner in 105 Klaſ— 
fen, dazu mehr als zwanzig Arten Zier-, Waſſer- und Sumpfoögel 
ergötzten das Auge der Beſucher. Es iſt nicht möglich, meint der 
Berichterſtatter, auf die Blüthe der engliſchen Poultromanie, dieſer 
noblen, ariſtokratiſchen Paſſion, mit der Königin an der Spitze, aus⸗ 
führlich einzugehen, da die Details, die Leidenſchaft, das ſpezielle Sn: 
tereſſe, ſelbſt das volle Verſtändniß für den wohlthätigen, äſthetiſch 
und praktiſch lohnenden Ehrgeiz und das Streben nach Preiſen, Gold— 
und Silber-Medaillen fehlen. So viel aber ſei gewiß, daß dieſe 
Orden für die Viehſtücke und Bodenprodukte mehr Werth haben, als 
in Deutſchland andere Verdienſtorden. „Sie haben Ackerbau, Vieh— 
zucht, Schönheit und Fülle der Hühnerhöfe, der Parkteiche, Reich 
thum an ſchönen Thierformen, guten würzigen Fleiſches, vortrefflicher 
Gemüſe, ausgezeichneter Blumen, Bäume und Pflanzen zu hoher 
Vollendung, zu luxuriöſer Fruchtbarkeit, zur Ehre, zur nobelſten 
Paſſion erhoben.“ 

Aber alles dies Herrliche und Schöne blüht auf einem „faulen 
Untergrunde“. Es ſind Treibhauspflanzen der Ariſtokratie und reicher 
Farmers, reicher Privat-Gentlemen. „Zwiſchen dieſen reichen Grund— 
beſitzern und Muſterfarmers liegen in der dichteſten Bevölkerung der 
kleinen Inſel Hunderttauſende von Aeckern brach, müſſig, wüſt, als 
Sumpf und Lagune, als Jagdgrund und künſtliche Wüſtenei; wohnen 
Millionen armſeliger, wie der wilde Indianer oder Buſchmann, und 
eſſen und trinken viele hundert Male armſeliger und ſchlechter, als die 
Maſtochſen oder Preisſchweine der Lords und Herzöge.“ Eine Ber: 
gleichung jener Herrlichkeiten mit’ den Bauerhöfen Deutſchlands führt 
den Berichterſtatter zu dem Schluß, daß hier Alles viel ſolider und 
reicher daſtehe, als England mit aller feiner Poultromanie und Vieh⸗ 
zucht. — Daß dem wirklich ſo ſei, und daß man nicht durch ein 
dunkles Glas geſehen und beobachtet habe, dagegen dürfte wohl ger 
gründeter Zweifel zu erheben fein. Niemand, der mit den landwirth⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden Englands einigermaßen bekannt 
iſt, wird behaupten wollen, daß dort Alles unübertrefflich ſei; ſo viel 
läßt ſich aber ſicher annehmen, daß die engliſche Agrikultur und Vieh⸗ 
zucht uns in vielen Richtungen mit gutem Beiſpiel vorangegangen 
if, und daß wir von dort auch Vieles zu unſerem Nutzen gelernt 
haben. 

„Die ländliche Ariſtokratie“ — ſagt Berichterſtatter — „der 
Squire, der große Farmer, fie leben beſſer, ſchoͤner, luxuriöſer, als 
in Deutſchland die Fürſten und höchſten Junker. Um fie her Höhlen, 

Löcher, Ställe, worin ſich ihre „Arbeiter“ elender, ſchmutziger, mit 
ſchlechterer Wohnung zuſammendrängen, als die von ordentlichen „Gr: 
ziehern“ gepflegten Schweine der Helden des Vieh-Klubs.“ 

Was der Berichterſtatter über die Unfähigkeit der reichen Agri⸗ 
kulturiſten zur Erkenntniß der Wurzel alles Uebels und der Mittel 
zur Ausrottung deſſelben ſagt, glauben wir gern; allein hieran und 
nicht minder an Indolenz leiden auch die Agrikulturiſten im lieben 

Deutſchland, mindeſtens find dieſe, der Verbeſſerung unſerer land— 
wirthſchaftlichen Zuſtände hinderlichen Eigenſchaften bis jetzt noch in 
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155 den beſten Samen, und der beſte Samen trägt am reich⸗ 
ichſten. 4 

Joſeph Frucka, ein böhmiſcher Landwirth, führt an (Die Pflicht 
eines Wirthſchaftsbeamten): Die Abwechſelung des Samens von 
einerlei Gattung Gewächſen iſt ſehr gut, denn der auf eben dem 
Felde eingeerntete und wieder darauf ausgeſäete Samen artet ge⸗ 
wöhnlich aus. Dann leiden die Pflanzen dabei, wenn ſie immer 
gleiche Nahrung empfangen, und können ſich nur in einem ſolchen 
Erdreich erholen, das entgegengeſetzte Eigenſchaften hat. 

G. Gehrike, in ſeiner praktiſchen Anleitung zur Führung der 
Wirthſchaftsgeſchäfte: Am ſicherſten geht man, wenn man das Saat: 
getreide mit einem Freunde in einer andern Gegend austauſcht, und 
dieſen Freund in einer Gegend wählt, deren Boden von dem Boden 
ſeiner eigenen Feldmark ganz verſchieden iſt, alſo von leichtem Bo⸗ 
den geerntetes Korn auf ſchweren, und am Berge geerntetes auf 
ebenen oder Thonboden ſäet. 

Endlich ſpricht Thaer in ſeiner rationellen Landwirthſchaft ſich 
hierüber folgendermaßen ſehr klar aus: Diejenigen, welche die Nütz⸗ 
lichkeit einer Saatveränderung unbedingt annehmen, ſind ſtreitig, ob 
man fie von einem ſchlechteren oder beſſeren, ſchwächeren oder ſtär⸗ 
keren Boden, aus einem milden oder rauhen Klima hernehmen ſolle? 
— Ohne Zweifel daher, wo das Samenkorn jeder Art am vollkom⸗ 
menſten und geſündeſten iſt. Nicht immer iſt dies der ſtärkſte Boden, 
das mildere Klima; die Frucht ſteht hier oft zu dicht, um die voll⸗ 
kommenſte Ausbildung des Samenkorns zu bewirken, das Korn wird 
hier oft groß, aber ſtärker an Hülſe, als an Mehl, welches letztere 
nur die Nahrung des jungen Pflänzchens ausmacht. Wenn dagegen 
der Boden ſo ſchwach iſt, daß er nicht Nahrung genug zur völligen 
Ausbildung des Samenkorns hergiebt, ſo wird dieſes ebenfalls zur 
Reproduktion vollkommener Pflanzen unfähig ſein. 

So könnte ich noch weiter fortfahren, aus älteren und neueren, 
anerkannt tüchtigen Werken Citate anzuführen, allein dieſe genügen 
ſchon zu zeigen, daß 

1) zu allen Zeiten der Saatwechſel als vortheilhaft, ſogar noth- 
wendig anerkannt iſt; 

2) daß dagegen die Frage, ob der Wechſel von ſchlechterem auf 
beſſeren Boden, aus kälteren in wärmere Gegenden, oder um⸗ 
gekehrt, in nächſter Nähe oder aus entfernteren Orten ſtattzu⸗ 
finden habe, ſtreitig ſei. 

Hierüber nun zu meinen Anſichten und Beobachtungen! 

Wie das Thier nach Klima und beſonders Nahrung uns in ſehr 
verſchieden entwickeltem Zuſtande entgegentritt, ſo daß wir es in ſeiner 
durch Nahrungsüberfluß erzeugten Vollkommenheit und in ſeiner durch 
Nahrungsmangel herbeigeführten Verkrüppelung kaum als daſſelbe er- 
kennen mögen, ebenſo erſcheinen auch unſere ökonomiſchen Pflanzen in 
ihrer Bildung nach den vorhandenen Nahrungsſtoffen verſchieden ent⸗ 
wickelt. Daher treffen wir unſere Getreidearten in guten Gegenden 
vollkommener, als in ſchlechten, indem ſie ſich nicht nur durch breite 
Blätter und üppigen Wuchs, ſondern auch durch Schwere und Größe 
ihrer Körner auszeichnen. Sandroggen verbeſſert ſich, auf Lehmbo⸗ 
den gebracht, bedeutend und iſt nach 5—6 Jahren völlig umgewan⸗ 
delt, die Blätter ſind breiter und kräftiger, die Körner größer ge⸗ 
worden. Ich beobachtete in dieſer Hinſicht eine Probe Sandroggen 
ſehr genau, von welchem verſchiedene Zählungen auf das Loth durch— 
ſchnittlich 810 Körner ergeben hatten und welcher ſich ſteigend der⸗ 
geſtalt entwickelte, daß nach 5 Jahren nur noch 730 Körner auf das 


Loth kamen. 
(Schluß folgt.) 


vielen Gegenden Deutſchlands unbeſiegt geblieben. Unleugbar iſt es, 
daß die Vertheuerung von Grund und Boden, der Mangel an käuf⸗ 
lichem Boden, das ländliche Proletariat, ohne Hoffnung auf Erwer⸗ 
bung eines kleinen Grundeigenthums, einen verderblichen Gegenſatz 
zur priviligirten Grundbeſitz⸗Ariſtokratie bilden; allein es iſt jene Ver⸗ 
theuerung nur in ſo weit eine „künſtliche“, als die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe Englands überhaupt krankhaft ſind, gleichwie auch bei uns; — 
eine Disharmonie in der Geſellſchaft, die über kurz oder lan 
zu gewaltigen Erſchütterungen führen muß, wenn nicht bei Zeiten 
auf gründliche Reformation, vermittelſt weiſer Geſetzgebung, Bedacht 
genommen wird. In dieſer Beziehung ſteht es in Deutſchland frei: 
lich etwas beſſer, es ſind hier freilich die nothwendigen Bedingungen 
eines freien Grundbeſitzes durch agrariſche Geſetzgebung zum Theil 
ſchon erfüllt; noch aber ermangelt in mehreren deutſchen Ländern die 
freie Beweglichkeit im Verkehr mit Grund und Boden, nicht minder 
der Arbeit, des überall wichtigſten Faktors des Nationalwohlſtan⸗ 
des, — ein Uebelſtand, der, indem er dem großen Grundbeſitz, ein— 
ſchließlich der Ariſtokratie des Bauernſtandes, zur Stütze gereicht, die 
Entwickelung des kleinen Kapitals hemmt und die Vermehrung der 
kleinen ländlichen Beſitzungen verhindert, oder doch ſehr erſchwert, 
der wohlverſtandenen Volkswohlfahrt ebenſo, wie den ſtattlichen In⸗ 
tereſſen ſchädlich iſt. 

Die romantiſche Anſchauung der deutſchen Bauernhöfe kann uns 
nicht bewegen, das, was in ihnen und ihren „zotteligen“ Beſitzern 
(dieſes Epitheton hat Korreſpondent gewählt) mit ihrem ſtarren Feſt⸗ 
halten am alten Schlendrian verkümmernd auf die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt wirkt, zu überſehen. 

Jedes Land, jedes Volk hat nun einmal ſeine Eigenthümlichkeiten, 
gute wie üble. Die üblen Englands hat Berichterſtatter über die 
Maßen hervorgehoben, ohne die guten auf die andere Wagſchale zu 
legen, und ohne in der Vergleichung mit den deutſchen Zuſtänden 
auch das Nachtheilige zum Vorſchein zu bringen. Mit ſolcher 
Komparation iſt dem deutſchen Volke nicht geholfen. — 

F. Göbell. 


Ueber Samenwechſel. 
Von A. Körte. 


Saft unter allen Landwirthen findet man die Meinung verbrei— 
tet, daß die Veränderung des Samens nicht allein den Ertrag, ſon— 
dern auch die Qualität der Früchte ganz beſonders begünſtige, und 
ſo gilt Samenwechſel des Hafers, des Weizens und vor allen des 
Leins als durchaus nothwendig, während derſelbe für Roggen, Gerſte 
und andere Früchte für weniger erforderlich hingeſtellt zu werden 
pflegt. Dennoch herrſchen über dieſen Gegenſtand ſowohl unter den 
landwirthſchaftlichen Schriftſtellern, als auch unter den praktiſchen 
Landwirthen ſehr verſchiedene Anſichten, namentlich darüber, ob der 
Samenwechſel aus nächſter Nähe, oder aus entfernteren Gegenden, von 
ſchlechteren auf beſſeren Boden, oder umgekehrt, ſtattzufinden habe, 
oder ob derſelbe, bei beſonderer Samenkultur, wie ſolches der Aufſatz 
in Nr. 40 des vorigen Jahrganges dieſer Zeitung ausführt, wohl 
ganz unterbleiben könne. Mir ſcheint der Gegenſtand von ſo großer 
und allgemeiner Wichtigkeit, daß eine nähere Erörterung deſſelben 
wohl lohnend fein dürfte; ich will daher dieſelbe anzubahnen verfu- 
chen, indem ich zunächſt die verſchiedenen Meinungen verſchiedener 
Zeiten und verſchiedener Landwirthe anführe, ſodann aber die Reſul⸗ 
tate meiner in der Praxis gemachten Beobachtungen mitzutheilen mir 
erlaube. 

Die römiſchen Schriftſteller über Landwirthſchaft, Columella, 
Varro, Virgil u. ſ. w., geben alle den Rath, nur geſundes und 
ſchönes Getreide als Saatkorn zu wählen, aber aus welchen Gegen— 
den man fremde Saat entnehmen müſſe, darüber herrſchte ſchon da: 
mals eine Meinungsverſchiedenheit, und ſo empfiehlt Didymus aus 
kalten Gegenden Samen in warme zu bringen, während Plinius 
dies geradezu für unrichtig erklärt und widerräth. 

Olivier de Serres, ein berühmter franzöſiſcher Landwirth, der- 
zur Zeit Heinrich IV. ein ſehr werthvolles Werk (Le théatre d’agri- 
culture ete.) ſchrieb, jagt hierüber ungefähr Folgendes: Es iſt hoͤchſt 
nothwendig, das Samengetreide von Zeit zu Zeit zu verändern, weil 
die Natur, nach allgemeinen Geſetzen, den Wechſel liebt. Indeſſen 
darf es keine Samenerneuerung genannt werden, wenn man das 
Saatgetreide vom Nachbar entnimmt. Eine Veränderung iſt es nur, 
wenn der Same mehrere Tagereiſen weit hergeholt wird, doch muß 
das Getreide der Natur unſeres Bodens entſprechen; die Erfahrung 
hat ſchon in jeder Gegend die Orte kennen gelehrt, von denen die 
Saat vorzüglich gedeiht. In den nördlichen Gegenden nimmt man das 
Saatgetreide am liebſten aus ſüdlicheren, beſonders muß aber der 
Grundſatz gelten, von ſchlechterem Boden auf beſſeren zu nehmen, 
denn man ſieht ja immer, wie Pflanzen, von magerem auf fetten 
Boden verſetzt, gut, umgekehrt ſchlecht gedeihen. Er führt als da- 
mals allgemeine praktiſche Regel an: 

Von drei Jahren zu drei, oder von vieren zu vier 
Verſchaffe fremden Samen du dir, 

— Und wenn du befolgſt dieſen freundlichen Rath, 
Dann haſt du unter Nachbarn die beſſere Saat. 

Der Engländer Mortimer ſagt 1721 in ſeinem Werke (the 
whole art of husbandry): Den Samen nehme man von einem 
ſchlechteren Boden, als der iſt, auf welchem man ſäen will. Geht 
dies nicht, ſo nehme man ihn von einem anderen guten Boden, denn 
ein jeder Same artet aus, wenn er lange auf ein und demſelben 
Lande gebaut wird. 

Leopoldt ſpricht ſich 1750 in ſeinem ſehr praktiſchen Buche (Nüp: 
liche und auf die Erfahrung gegründete Einleitung zur Landwirth⸗ 
ſchaft) folgendermaßen aus: Es iſt nicht nukbar, Korn von ſtarkem 
Acker zum Samen auf leichten, wohl aber iſt es vortheihaft, Korn 
von leichtem Boden auf ſtarken zu nehmen. Denn es iſt ganz na: 
türlich und begreiflich, daß ein jedes Gewächs und Geſchoͤpf feine 
Verbeſſerung, aber nicht ſeine Verringerung liebt. Samenkorn zu 
verwechſeln, hat ſeinen Nutzen, wenn man es von kalten Klimatibus 
in wärmere bringen kann. Aber Samen aus warmem Lande in ein 
kaltes zu bringen, bringt keinen Nutzen. 

v. Münchhauſen in ſeinem Hausvater: Der auf eigenem Lande 
gewachſene Samen mag fo gut fein, wie er will, fo verdient den- 
noch ein in einer anderen Gegend gewachſener Samen den Vorzug. 
Ein fleißiger Landwirth tauſcht deshalb mit feinem Nachbar den Sa: 
men, oder wenn ein Gut zerſtreut herumliegende Ländereien hat, 
ſäet er das Korn aus einer Gegend auf eine entferntere. Ich laſſe 
zu Zeiten von Zinsmeiern geliefertes Korn zur Saat nehmen, weil 
deren Korn vorzüglich gut dazu befunden wird und im Sande ge: 
wachſen, alſo rein iſt. 

Du Hamel du Mongeau ſagt in feinen Prineipes d’agriculture 
1764: Es iſt zu rathen, daß man alle Jahre den Samen austauſche 
und aus ſolchen Gegenden anſchaffe, in welchen 1) das Klima für 
dieſe Art Gewächſe am allertauglichſten, 2) wo in dieſem Klima die 
Samengewächſe am beſten Orte, in der tauglichſten Erde gewachſen 
und wohlgeartet ſind. Die beſten Gewächſe von einer Art geben 


leber die Stellung der landwirthſchaftlichen Beamten in 
5 den ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen. 

Mit großem Intereſſe und wahrhafter Befriedigung habe ich dag 
einmüthige und energiſche Zuſammenwirken beobachtet, welches in 
Schleſien ſo raſch auf außerordentlichem Wege zur Begründung eines 
Beamten-Hilfsvereins geführt hat. Die Betheiligten haben und wer- 
den noch erfahren, welch mächtiger Hebel für die Förderung aller 
Intereſſen die Aſſoziation iſt, und fie werden, das darf man mit 
Zuverſicht erwarten, ſtets einmüthig in der weiteren Ausbildung und 
Fortentwickelung ihrer eigenſten Angelegenheit zuſammenſtehen. 

Es ſei mir vergönnt, durch eine kleine Mittheilung über den 
oben angedeuteten Gegenſtand die Aufmerkſamkeit der Leiter des neuen 
Vereins auf einen Punkt zu lenken, der gewiß die ſorgfältigſte Bes 
achtung verdient. a 

Eine mehrmonatliche Geſchäftsreiſe führte mich im v. J. na 
Kurz, Liev⸗ und Eſthland, und ich hatte dort hauptſächlich mit gro- 
ßen Grundbeſitzern zu thun. Ich will hierbei gleich bemerken, daß 
die Güter meiſt ſehr ausgedehnte Befigungen find, und daß die kleinſten 
etwa 2, die größeren 6 —8 Quadratmeilen umfaſſen, daß ich aber 
drei Güter kenne, die etwa 20 Quadratmeilen groß ſind. Die 
Bewirthſchaftung derſelben geſchieht mit Bauern im Frohnde- oder 
Pachtverhältniß, und nur auf den wenigſten Gütern iſt exit Knechts⸗ 
wirthſchaft eingeführt, zu der die bevorſtehende Aufhebung der Frohnde 
hindrängt. Die Bewirthſchaftung der Güter iſt gegen die unfrige 
noch zurück, und es werden deshalb deutſche tüchtige Beamte dort 
ſehr geſucht. Die Gehaltsverhältniſſe ſind zum großen Theil gut, 
meiſt angemeſſen. Allein trotz dieſer anſcheinend günſtigen Umſtände 
muß ich doch entſchieden warnen, ohne genaue Kenntniß⸗ 
nahme aller Verhältniſſe, und insbeſondere nicht auf das 
Gerathewohl, ſondern nur auf gute Empfehlungen hin 
nach den ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen als Beamter zu gehen. Nicht, 
daß ich ein Mißtrauen gegen die dortigen Grundbeſitzer ausſprechen 
will, — ich habe durchgängig höchſt achtbare Männer und Ariſto⸗ 
kraten im ſchönſten Sinne des Wortes dort gefunden —; vielmehr 
iſt es die Schwierigkeit der Verhältniſſe an ſich, welche mich zur 
Vorſicht mahnen läßt. Die Bauern (Arbeiter) ſind Letten oder 
Eſthen, zwei zähe, den Deutſchen nicht freundlich geſinnte Volks⸗ 
ſtämme, die für dienſtliche Vergehen noch mit dem Stocke beſtraft 
werden und leider beſtraft werden müſſen. Ihre Leiſtungen find mit⸗ 
telmäßig und darunter, die Einführung neuer Geräthe und Maſchi⸗ 
nen mit ihnen fait unmöglich. So leidet der wirthſchaftliche Betrieb 
ungemein und geſtattet keinen Vergleich mit dem unſrigen. Die 
Sprachen der beiden Volksſtämme find ſchwierig zu erlernen, und 
ohne eine Kenntniß derſelben iſt die Leitung ſo umfänglicher Wirth⸗ 
ſchaften ungemein beſchwerlich, wenn nicht unmöglich. Alle dieſe 
Verhältniſſe, vornehmlich aber die Nothwendigkeit, fie genau kennen 
zu lernen, bedingen ein hartes Probejahr. 

Es iſt mehreren deutſchen Wirthſchaftsbeamten geglückt, dort ſehr 
gute und faſt glänzende Stellungen als Adminiſtratoren, Wirthſchafts⸗ 
Direktoren und Bevollmächtigte zu erlangen; aber es ſind auch viele, 
die aufs Gerathewohl dorthin gingen, zu Grunde gegangen. 

Und trotz dieſer Verhältniſſe, die gewiß ſorgſam erwogen ſein 
wollen, geht alljährlich eine große Zahl junger Landwirthe mit den 
Schiffen nach Riga, um dort — ihr Glück zu ſuchen. Viele wer⸗ 
den „verſchrieben“, und dies iſt der Punkt, wo ich eine ſehr ein⸗ 
dringliche Warnung ausſprechen moͤchte. a 


br 


Es ſcheint in Berlin ein ſehr einträgliches Geſchäft der Kommiſ⸗ 
fionaire zu fein, deutſche Beamte für die ruſſiſchen Oſtſee⸗Provinzen 
zu beſorgen. Obgleich „alles Einſchreibegeld fortfällt“, wiſſen die⸗ 
ſelben doch ihr Schäfchen zu ſcheeren. Im vergangenen Herbſt ver: 
mittelte ein ſolcher das Engagement eines jungen, tüchtigen Land⸗ 
wirths aus Schleſien für einen durchreiſenden Gutsbeſitzer aus Liev⸗ 
land, und ließ ſich 100 Thlr. Honorar verſchreiben, wenn der Kon⸗ 
trakt abgeſchloſſen werde. Dies letztere geſchah, und zwar in Berlin. 
Der Gutsbeſitzer ſicherte ſeinem eben engagirten Beamten 800 Rubel 
Gehalt zu, zahlte 50 Thlr. Reiſekoſten und behielt ſich weitere Ordre 
nach feiner Ankunft in Riga vor. Dort angelangt, telegraphirte er, 
er habe ſein Gut verkauft und wolle mit 100 Thlr. Reugeld ſeinen 
Kontrakt löſen. Als verneinend zurücktelegraphirt wurde, war der: 
ſelbe aus Riga abgereist, und der Engagirte kann abwarten, was 
weiter erfolgt. Gerichtliche Hilfe in Rußland von hier aus ſuchen, 
wäre thöricht; inzwiſchen aber hat der Betroffene 100 Thlr. Kom- 
miſſionsgebühren gezahlt und 50 Thlr. erhalten, außerdem aber hier 
ee Zeit verloren. 

ies iſt eines von vielen derartigen Beiſpielen. i 
Vorſcht gen Beiſpielen. Sie lehren 

Es iſt mir nicht bekannt, ob der Hilfsverein ſeine Fürſorge auch 
auf ſolche Mitglieder ausdehnen wird, welche in den bezeichneten Theil 
Rußlands überſiedeln wollen; es ließen ſich dann gewiß leicht Ver⸗ 
bindungen in jenen ruſſiſchen Provinzen anknüpfen, welche eine beſſere 
Garantie für gegenſeitig befriedigende Engagements böten, als Ber⸗ 
liner Kommiſſionaire. Jedenfalls aber wird der Verein es als eine 
ſeiner Aufgaben betrachten müſſen, dem Treiben ſolcher Vermittler 
mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. D. 


Zur landwirthſchaftlichen Beamtenfrage. 


Ein alter Schleſier, welcher fein im Jahre 1860 ſtattgehabtes 
landwirthſchaftliches Jubiläum ler trat 1810 in das praktiſche Wirken 
55 Landwirth ein) durch ein freundliches, für jüngere und ältere 
Landwirthe leſenswerthes Schriftchen bezeichnet, kommt, wie uns 
ſcheint, auch dem eben entſtandenen Beamtenvereine mit ſeinem aus 
reicher Erfahrung hervorgehenden Rathe fo recht zu guter Stunde. 
Das beſagte Schriftchen iſt betitelt: „Albrecht Gumprecht, Des Land: 
wirths Ausbildung und Prüfung von der Schule bis zum eigenen 
Herde“ (Berlin, Franz Duncker, 1860. 70 S. 10 Sgr.) Sein 
Inhalt iſt auf dem Titel in Kurzem dahin angegeben: „Der Beruf 
zum Landwirth. — Die Erziehung zum Landwirth. — Die Aus⸗ 
S des Landwirths. — Das Examen in ſeinen verſchiedenen 
x dien. — Das landwirthſchaftliche Reiſen oder die MWanderfchaft 

es jungen Landwirths.“ Es hat ſomit nicht gerade direkt die 
Frage des Beamtenvereins zum Gegenſtande. Gleichwohl halten wir 
dafür, daß die in dem Schriftchen behandelten Punkte zu den her: 
vorragendſten Gegenſtänden der Erörterung für die Mitglieder jenes 
ereins, wie nicht minder ſeiner Protektoren gehören dürften, — ja 
gehören müſſen. Die Hebung der äußeren Nothzuftände, unter 
denen der Beamtenſtand vielfach leidet, kann nur Hand in Hand 
gehen mit der Hebung der inneren Nothzuſtände in den 
Kreiſen unſerer jüngeren und in abhängigerer Lage ſich bewegenden 
Berufsgenoſſen. g Wie auch die bisherigen landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eine im Weſentlichen ſtets dahin gezielt haben, höheren Auffaſſungen 
des Berufslebens Bahn zu brechen und den Bereich der Anſchauun⸗ 
gen und Kenntniſſe unter den Landwirthen zu erweitern und zu ver⸗ 
28000 —bierdurch aber erſt in zweiter Linie auf den materiellen 

ohlſtand hebend und b zurückzuwirken, dies Letztere nun 
aber auch um ſo ſicherer zu erreichen, — ſo faſſe auch der Beam⸗ 
tenverein, um ſich von vorn herein würdig jenen älteren Vereinen 
anzureihen und ſich ihrer entgegenkommendſten Hilfe um fo beſtimm⸗ 
ter zu vergewiſſern, gleich von vorn herein feine höhere Bedeutung 
feſt in's Auge. Jede Vereinigung verleiht den Vereinigten das Be: 
wußtſein einer erhöhten Kraft, eines erweiterten Einfluſſes, — fie be: 
rechtigt von daher das einzelne Vereinsmitglied zu größerem Selbſt⸗ 
bewußtſein. Möge ein ſolches Selbſtbewußtſein ſich recht beſtimmt 
in den Mitgliedern des jungen, hoffnungsreichen Vereins entwickeln; 
möge dies Selbſtbewußtſein aber nur dasjenige fein, welches den 
wahren, den vollen Mann kennzeichnet, — nicht ein hohles, leeres, 
der tüchtigen Thatkraft bares, ſondern ein ſolches, in welchem es 
ſich zuallererſt unzweideutig ausſpricht, in welchen Punkten man an 
ſich ſelbſt arbeiten müſſe, um es zu etwas Ordentlichem zu bringen, 
und dann, wenn dies geſchehen, zu Anſprüchen auf beſſere geſell⸗ 
ſchaftliche und materielle Stellung ſich um fo berechtigter zu erweiſen. 
Die freundlichen Leſer aus dem Beamtenkreiſe werden uns nicht miß⸗ 
verſtehen, als wenn wir meinen könnten, daß nicht Viele, ſehr Viele 
ſchon jetzt volles Recht auf ſolche beſſere Stellung hätten. Sie wer⸗ 
den aber zugleich auch zugeben, daß gar Manche ihrer jetzigen Ge: 
noſſen ihrem geſammten Stande nicht gerade zu hoher Ehre gerei— 
chen, wie namentlich diejenigen, welche aus Mangel an ſittlicher 
Grundlage ſich wohler in der Nähe von Knechten, wenn nicht gar 
von Mägden fühlen, welche in rohem Treiben ihren Ruhm und ihre 
Befriedigung ſuchen und ſich um nichts weniger kümmern, als um 
ereicherung ihrer Berufskenntniſſe oder gar um ſittliches Streben. 
Nun, ein jeder Stand hat in ſeiner Mitgliederzahl ſolche Schand⸗ 
ſtellen, und fo entbehrt denn auch der landwirthſchaftliche Beamten⸗ 
fand deren nicht. Um fo mehr aber als dies noch der Fall iſt, — 
ja als dies noch recht, recht vielfach der Fall iſt, hat der friſch auf- 
blühende Beamtenverein die ernſte Aufgabe, nicht in Worten, fon- 
dern in Thaten ſich ſelbſt, feinen Freunden, ja allen Zeitgenoſſen zu 
beweiſen, wie er's meine in Bezug auf die inneren Zuſtände der 
Genoſſen. Daß der Verein ſich in dieſer Beziehung von dem rech— 
ten Geiſte beſeelt erweiſen, daß er reformatoriſch gegen Rohheit, 
Unſitte, Verkommenheit und Lüderlichkeit inmitten ſeiner Genoſſen⸗ 
ſchaft vorgehen und die Fahne eines wiſſenſchaftlichen Geiſtes, der 
Freiheit in dieſem, der guten Sitte hochheben werde: das darf 
ſicher vorausgeſetzt werden angeſichts des Statuts, mit welchem die⸗ 
ſer Verein in das Leben eintritt. Darum wird er ſich deſſen nicht 
entſchlagen können, auf den Kreis von Fragen baldigst erörternd und 
handelnd einzugehen, innerhalb deſſen ſich das Gumprechtſche Schrift⸗ 
chen bewegt. Er wird vor ſein Forum Angelegenheiten zu ziehen 
haben, wie die der rechten Ausbildung junger Landwirthe, ſoweit 
dieſelbe namentlich im praktiſchen Dienſte beſonders der Lehrlinge 
angeſtrebt wird, wie ferner der zweckmäßigſten Formen und Weiſen, 
unter denen der durch die Vorſchule hindurch gelangte junge Beamte 
ſich als vollgiltig auszuweiſen hat, wie endlich der Bedeutung und 
der Ausführung von landwirthſchaftlichen Reiſen, des Wanderweſens. 
Wenn über dieſe Punkte auch nicht ausſchließlich und endgiltig durch 
die Beamten und ihren Verein beſchloſſen werden kann, vielmehr 
die Prinzipalſchaften als ein ſehr weſentlich mitentſcheidender Faktor 
daneben ſtehen bleiben, ſo liegt es auf der Hand, daß eine gediegene 
Durchſprechung dieſer Punkte und die öffentliche Kundgebung der 
araus ſich unter den Beamten abklärenden Ueberzeugungen von 
maßgebendſtem Einfluſſe auf die Haltung der Prinzipalſchaften und 
der beſonderen Vereine dieſer werde fein müſſen. 


— —— * 
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In Beziehung auf die Ausführbarkeit bieten ohne Zweifel das 
Lehrlingsweſen und das Examen der Landwirthe die vergleichsweiſe 
größeren Schwierigkeiten, und müſſen wir es deshalb unſerem fehle: 
ſiſchen Veteranen Gumprecht beſonders Dank wiſſen, daß er auf Grund 
ſeiner langjährigen reichhaltigen Erfahrungen, welche ihm eine beſon— 
ders weite Ueberſchau über die betreffenden Verhältniſſe geſtatten, 


auf dieſe beiden Gegenſtände mit größerer Ausführlichkeit eingegangen 


iſt. Wir empfehlen deshalb das hierüber vom Amtsrath Gumprecht 
Beigebrachte der ganz beſonderen Aufmerkſamkeit aller Mitglieder 
und Freunde des Beamtenvereins. Leichter und in kürzerer Zeit 
nutzbar für die praktiſche Einführung dürften die Winke zu erachten 
fein, welche unſer Amtsrath in Betreff des landwirthſchaftlichen Wan⸗ 
derweſens giebt. Nachdem er die hohe Bedeutung des Reiſens als 
des recht eigentlichen Schlußſteins landwirthſchaftlicher Bildung ange⸗ 
deutet, — weiſt er mit Recht darauf hin, daß das nicht Reiſen ſei, 
„wenn der junge Menſch mit der Eiſenbahn von Ort zu Ort, von 
Land zu Land fährt, — wenn er wenige Stunden, wenn es recht 
hoch kommt, Tage ſich in einer Wirthſchaft umſieht, — wenn er 
Fragen vorlegt, von denen eine die andere jagt, und die Antworten 
darauf hinnimmt, als ſeien fie Evangelien.“ Vielmehr „bemühe 
man ſich, ein Unterkommen auf Wochen, Monate zu finden, als paſ— 
fives, oder beſſer noch als aktives Wirthſchaftsmitglied.“ Damit 
aber in hinreichend häufigen Fällen die benöthigte Aufnahme in ge⸗ 
eignete Wirthſchaften für einen längeren Zeitraum gefunden werden 
könne, werde es einer Art von Empfehlung, einer Legitimation für 
den jungen Wanderer bedürfen. „Der junge Mann, der ſeine land⸗ 
wirthſchaftliche Reiſe antreten will, möchte ſich dem ihm zunächſt ge⸗ 
legenen Vereine, dem er perſönlich bekannt iſt, oder doch empfohlen 
werden kann, vorſtellen, und erbittet ſich von dort eine Empfehlung 
an einen landwirthſchaftlichen Verein des Landes, oder derjenigen 
Provinz, die er zu bereiſen wünſcht.“ — „Wenn es ſich nun nach 
und nach anbahnt, daß diejenigen Wirthſchaften, welche landwirth⸗ 
ſchaftlichen Reiſenden einen längeren oder kürzeren Aufenthalt geſtat⸗ 
ten wollen, ihre Adreſſen mit den reſp. Bedingungen den ihnen näch⸗ 
ſten landwirthſchaftlichen Vereinen einſenden, ſo wird ſolche Adreſſe 
dem Suchenden mitgetheilt, mindeſtens wird dieſer aber bei dem laud⸗ 
wirthſchaftlichen Vereine, reſp. deſſen Sekretair erfahren koͤnnen, welche 
Wirthſchaft ſich in dieſem oder jenem Zweige beſonders auszeichnen 
möchte und wo ſich vielleicht eine Gelegenheit zum Unterkommen 
findet.” „Man adoptire nur erſt das Prinzip: Ein landwirthſchaft⸗ 
liches Wandern iſt gut; es werden ſich dann auch wohl noch Wan⸗ 
derkaſſen finden, Unterſtützungskaſſen, wie wir deren auch ſchon einige 
beſitzen, die freilich auch erſt im Werden ſind, z. B. die in Berlin 
neuentſtandene Viktoria-⸗Siftung.“ „Das zweite Bedürfniß, ein land⸗ 
wirthſchaftliches Reiſehandbuch, wird ſich dann auch wohl nach und 
nach heranbilden. Möchte das nicht eine geeignete Preisaufgabe ſein?“ 

So haben wir im Auszuge mit des Verfaſſers eigenen Worten 
Dasjenige wiedergegeben, was als Grundplan des künftigen Wander: 
ſyſtems für Landwirthe im Weſentlichen feſtzuhalten ſein möchte. Sollte 
der Beamtenverein, welcher die ſittliche und gewerbliche Tüchtigkeit 
ſeiner Mitglieder ſtatutariſch ins Auge faßt und ohne Zweifel auf 
deren weitere Hebung mit allen ihm zu Gebote ſtehendenden Mitteln 
energiſch hinwirken wird, auch die Wanderfrage auf ſein Programm 
ſetzen, — ſo dürfte dieſelbe von ſolcher Stelle aus am natürlichſten 
und glücklichſten ihrer Löſung entgegengeführt werden. Wir denken 
uns, daß, wenn der Beamtenverein die von ihm angeſtrebte Kontrole 
über das Verhalten ſeiner Mitglieder mit vollem Ernſte durchführt, 
es gerade ihm leicht ſein werde, diejenigen ſeiner wanderluſtigen Mit⸗ 
glieder, für welche er eine Verantwortlichkeit übernehmen mag, an 
den landwirthſchaftlichen Central-Verein der Provinz mit Erfolg zu 
empfehlen. Der letztere Verein hätte damit wahrſcheinlich eine begrün⸗ 
detere Garantie für die von ihm behufs der Wanderſchaft zu ges 
währende Legitimation, als wenn er ohne das Medium des Beam— 
tenvereins direkte Erkundigungen über einen Wanderluſtigeen einzöge; 
denn es iſt bekannt, daß junge Leute in der gemeinſamen Abgabe 
eines Urtheiles über Einen aus ihrer Mitte eher zu ſtreng, als zu 
nachſichtig zu ſein pflegen. Damit wäre zugleich eines der zu wün⸗ 
ſchenden Bänder zwiſchen dem Central-Verein und dem Beamten⸗ 
Vereine gegeben. Uebrigens würden auch um ſo weniger ſich ſchlechte 
Subjekte um Ertheilung der Reiſelegitimation und der etwa ſpäter 
einmal daran zu knüpfenden Subſidien bewerben, als ſie das doppelte 
Feuer der Beurtheilung beider Vereine zu paſſiren haben würden. 
Der Beamten⸗Verein bekäme zugleich damit eine nachdrücklich wir⸗ 
kende Handhabe, um auf die Berufstüchtigkeit und die ſittliche Hal- 
tung feiner Mitglieder zurückzuwirken, zumal er wahrſcheinlich eifer⸗ 
ſüchtig darüber wachen würde, daß die auf ſeine Empfehlung Reiſen⸗ 
den in fernen Provinzen und Ländern dem heimathlichen Beamten: 
ſtande auch gehörige Ehre bringen. Ebenſo würde er bei dem Zu⸗ 
wandern fremder junger Landwirthe dieſen mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln kameradſchaftlich entgegenkommen und ein Kartel 
zwiſchen den Beamten⸗Vereinen der verſchiedenen Provinzen und Län⸗ 
der dem Wanderweſen eine höhere Weihe verleihen. 

Wie man einerſeits mit den landwirthſchaftlichen Vereinen in Ver⸗ 
bindung ſtehen würde betreffs des Reiſeweſens, fo würde man ander— 
ſeits mit den Wanderkaſſen (Viktoria-Stifung ꝛc.) in eine Wechſelbe⸗ 
ziehung treten können, welche den beiderſeitigen Inſtituten nur vom 
höchſten Werthe ſein könnte. 

Was endlich die von Gumprecht berührten Reiſehandbücher an⸗ 
betrifft, fo beſitzen wir ja auch hier ſchon recht beachtenswerthe An- 
fänge in den beiden Schriften von P. A. Poggendorf über die Land— 
wirthſchaft in Belgien und in England. Dieſe recht gelungenen An⸗ 
fänge werden beſtimmt ihre baldigen Nachfolger betreffs anderer 
Reiſebezirke finden, ſobald das Reiſeweſen in ſeinen übrigen Stadien 
nur erſt einigermaßen ſich ausgebildet hat. 

Und ſo ſchließen denn auch wir aus voller Ueberzeugung mit 
Wiederholung des Gumprecht'ſchen Wortes: „Man adoptire nur erſt 
das Prinzip: Ein landwirthſchaftliches Wandern iſt gut!“ Iſt das 
Prinzip erſt allgemein genug anerkannt, — und es ſcheint uns des 
Beamten⸗Vereins wichtige Aufgabe, daſſelbe zur Anerkennung bringen 
zu helfen, — dann wird ſich die Ausführung gar nicht mehr fo 
ſchwierig machen, da, wie wir geſehen haben, die Anfänge der 
Sache ſchon ſo vielfach gegeben ſind. WFE. 


Ueber den Anbau des langrankigen, ſogenannten ruſſiſchen 
Knörich (Spergula arvensis maxima). 


Im Frühjahr 1860 wurde von der Herrſchaft Kl.-B. in Ober⸗ 
ſchleſien der ſogenannte ruſſiſche Rieſen-Knörich, als zum Theil fabel⸗ 
hafte Erträge liefernd, anempfohlen und Samen davon offerirt. 

Das unterzeichnete Dominium wandte ſich mit der Bitte um 
Ueberlaſſung von 2 Scheffeln davon und nähere Mittheilungen über 
die erzielten Erträge, Bodenqualität, Düngungszuſtand, Saatzeit 
und Quantität pro Morgen an den dortigen Wirthſchafts-Dirigenten 
und erhielt mit dankenswerther Zuvorkommenheit einen ſehr ausführ⸗ 
lichen Bericht: daß wegen Abſpringens der Kleeſaaten große Beſorg⸗ 
niß wegen Futtermangel im Frühjahr 1859 eingetreten, und daß 


deshalb eine bedeutende Fläche zum Theil mit inländiſchem langranki⸗ 
gen Knörich, zum Theil mit ſogenanntem ruſſiſchen Rieſen⸗Knörich 
angebaut worden wäre; der Ertrag ſei allerdings kein gleichmäßiger, 
jedoch immer ein zufriedenſtellender geweſen, nur auf einer Abtheilung 
ſei eine völlige Mißernte erfolgt. Der Boden fei ſandiger Lehm, fei 
abgeſätes, aber zum Theil tief kultivirtes Land geweſen, da es zu 
Raps. hätte gedüngt werden ſollen; es habe der ruſſiſche gegen den 
inländiſchen Samen ſich ausgezeichnet, und ſei die Saat zum Theil 
grün, zum Theil zu Heu verwandt worden; vom inländiſchen ſei 
noch kein volles Fuder Heu pro Morgen, von 8 Morgen ruſſiſchem 
dagegen 16 vierſpännige Fuder, von denen auch noch 37 Scheffel 
Samen erdroſchen wurden, geerntet worden. Der ruſſiſche Samen 
wurde mit 5 Thlr. pro Scheffel ab dort berechnet. a 3 

Es wurde hier der Samen auf 2 Stellen in der zweiten Hälfte 
des Mai geſäet, und zwar auch wie dort reichlich 5 Metzen pro 
Morgen; die reichliche Hälfte, ca. 3 Morgen, in leichten, ſandigen 
Lehmboden, zum Theil mit Kiesunterlage, wo Kartoffeln in dritter 
Tracht geſtanden hatten. Die zweite, etwas kleinere Fläche wurde 
im Boden gleicher Qualität, welcher im Herbſt 1858 zu Korn un⸗ 
genügend gedüngt und zu ſpät beſäet worden war, im Herbſt 
1859 früher mit Stoppelroggen befäet, aber dieſer war von der 
Kornmade ſo angegriffen, daß ein Theil auf eine Furche Ende Mai 
umgebrochen, und davon etwa 2 Morgen mit dieſem Knörich und 
das übrige mit Buchweizen beſäet wurde; das ſtehen gebliebene Stop⸗ 
pelkorn war, trotzdem, daß etwas Sommerkorn nachgeſäet worden 
war, ganz ſchlecht, der Buchweizen mittelmäßig, der Knoͤrich auch etwas 
geringer, als auf dem erſten Fleck. Auf beiden, etwa 5 ½ Morgen 
betragenden Flächen wurden 6 gute lange Erntewagen voll Knörich 
in gelbgrüner Farbe (da er zu reif leicht ausfällt) eingefahren und 
davon an Samen 45 Scheffel gewonnen; das Stroh wurde den 
Pferden als Heu zugetheilt. 

Wenn der hieſige Ertrag auch als kein ungewöhnlich hoher von 
dieſem Futterkraut, in Hinſicht auf Samengewinn, zu bezeichnen iſt, 
fo iſt er in Rückſicht der Bodenbeſchaffenheit und des ungenügenden 
Düngungszuſtandes deſſelben doch ein lohnender, und ſoll dies Früh⸗ 
jahr auf beſſerem und gedüngtem Lande ein mehrfacher Verſuch mit 
dieſem, als ſo milchergiebig anerkannten Futtergewächſe gemacht 
werden. 5 

Ober⸗Mittlau bei Bunzlau. 


Ueber den weißen Honigklee. 


An den Direktor des Journals für praktiſche Landwirthſchaft. 
Herr Direktor! 

Der trefflichen Notiz des Herrn E. Bailly über den weißen 
ſibiriſchen Honigklee, die in Ihrer letzten Nummer mitgetheilt 
wird, bin ich im Stande, einige Anweiſungen hinzuzufügen, die Sie 
gütigſt Ihren Leſern mittheilen wollen, wenn es Ihnen von Inter⸗ 
eſſe für dieſelben zu fein ſcheint. 

Der weiße Honigklee wächſt bei mir wild, und zwar auf ange⸗ 
ſchwemmten ſandigen Stellen des Fluſſes. Die lichten Plätze der 
Weidenſchläge ſind damit bedeckt, ohne daß jemals, ſo viel ich 
weiß, eine menſchliche Hand das Samenkorn ausgeſtreut hat; und 
ſeine Vegetation iſt außerordentlich kräftig, ungeachtet der Quecken 
und anderer perennirender Kräuter, die den Boden überziehen und 
ſcheinbar ſeiner Fortpflanzung hinderlich ſein müßten. Man findet 
ſelbſt zahlreiche, ſchön gewachſene Stauden auf Kiesſand, wo jede 
andere Vegetation fehlt. Es iſt alſo, wie Mr. Bailly ſehr richtig 
ſagt, eine ſehr einfache ländliche Pflanze. 

Hier überſteigt ſie übrigens nicht die Höhe von 1,50 m. und 
wird ſehr bald holzig und zähe; aber die größere Hitze und die 
Trockenheit unſeres Klimas, die Mittelmäßigkeit des Bodens, dem dieſe 
Pflanze preisgegeben iſt, ihr Wachsthum in einzelnen Stauden und 
der Mangel jeder Art von Kultur erklären hinlänglich dieſen Unter⸗ 
ſchied. Ich nehme an, wie Ihr Korreſpondent ſagt, daß, in einem 
guten Boden und recht dick geſäet, ſie ein reichliches und vorzügliches 
Futter liefern würde. Aber eine Hauptſache, worin meine Beob— 
achtungen nicht mit den ſeinigen übereinſtimmen, beſteht in ſeiner Be⸗ 
hauptung, daß die Schafe dieſes Futter, ſei es grün, oder trocken, 
mit wahrer Gier freſſen ſollen. Weder meine Hammel noch das 
Hornvieh freſſen es gern, ſei es auch noch ſo zart, und dies hat 
mich bisher verhindert, es als Futterkorn zu bauen und beſonders zu 
kultiviren, ungeachtet Bosc und Thouin ſo dafür ſind. Vielleicht iſt 
der ſtarke Geruch, der mehr im wärmeren als im kälteren Klima her⸗ 
vortritt, die Urſache des Widerwillens, den unſer Vieh gegen dieſe 
Pflanze zeigt. Vielleicht iſt indeſſen dieſer Widerwille nicht unüber⸗ 
windlich, und unſere Hammel würden, einmal daran gewöhnt, ſie 
mit Gier freſſen lernen. Das verdient wohl erprobt zu werden, denn 
der Honigklee würde eine dreifach fo koſtbare Pflanze fein, ſchon durch 
den Ueberfluß ſeines Ertrages und durch die Leichtigkeit des Gedei⸗ 
hens auf Boden, der für Klee und Luzerne zu mager und trocken, 
und zu gleicher Zeit zu kieſelhaltig für Esparſette iſt, und durch die 
Eigenſchaft, die Mr. Bailly ihm zuſchreibt, die Heerden vor Waſſer⸗ 
ſucht und Seuchen zu bewahren. 

Ebenſo wahrſcheinlich erſcheint mir die Möglichkeit, aus den reifen 
Stengeln einen ſtarken Faden zu Seilen und Leinewand zu erzielen, 
wie es Mr. Bailly ſchon verſucht hat. 

Nehmen Sie u. ſ. w. Salaman, 
Landwirth im Bisthum (Aude). 


Einführung der Kaninchenzucht in Schleſien. 


Das Alterthum hat uns eine nicht hoch genug zu veranſchlagende 
Erbſchaft hinterlaſſen, die für das Leben und den Lebensgenuß des 
Menſchengeſchlechts von kulturhiſtoriſchem Einfluſſe verblieb. Es iſt 
dies: die Zähmung des Hundes, des Pferdes und des Eſels, des 
Kameels, des Elephanten, des Ochſen, des Schafes, der Ziege und 
des Hühnergeſchlechts. 

In den ſeitdem verfloſſenen zwei Jahrtauſenden traten zu dieſen 
großen Erwerbungen nur zwei neue, und zwar ſehr geringfügige, 
hinzu: die Einführung des oſtindiſchen Faſanen und des Truthahns. 
Die lobenswerthen Verſuche, die in Frankreich zur Einbürgerung des 
Lama gemacht ſind — eines zähen und kräftigen Thieres, das in 
ſeinen Eigenſchaften zugleich das Pferd, den Eſel, die Kuh und die 
Ziege mit all ihrem Nutzen repräſentirt, eine unvergleichliche Wolle 
giebt und die Kälte ſehr gut erträgt, — ſind bis jetzt geſcheitert. 

Wie uns ſcheint, bedarf es durchaus nicht großer Anſtrengung, 
ein Thier bei uns nutzbar und zu einem äußerſt werthvollen Haus⸗ 
thier zu machen, deſſen ſchon der jüngere Plinius als eines ſehr nütz⸗ 
lichen Erwähnung thut, das indeß nur in Belgien im großartig⸗ 
ſten Maßſtabe zum Wohle des Landes ausgebeutet wird. Es iſt dies 
das Kaninchen, deſſen in letzter Zeit auch in Schlefien inſofern ge- 
dacht wurde, als hier und da vereinzelt „wilde Kaninchen“, wie 
in häufigerer Zahl in England, auch bei uns vorkommen und. 
dann nur als eine geringfügige Jagdbeute in Betracht gezogen wer⸗ 
den koͤnnen. 


In Belgien ift im Intereſſe der Allgemeinheit auf die Kanin⸗ 
chenzucht ſo ſehr das Augenmerk der Staatsregierung gerichtet, daß 
zur Hebung dieſes landwirthſchaftlichen Kulturzweiges die Veröffent⸗ 
lichung von ſachgemäßen Abhandlungen über dieſen Gegenſtand 
bereits öfters ins Werk geſetzt ward. So iſt ſchließlich im Jahre 
1858 (in dritter Auflage) die beſte Schrift hierüber: „Traité des 
Basses-Cours etc.“ (Paris, Auguſte Coin) Seitens der belgiſchen 
Regierung ins Leben gerufen. Es iſt nicht unſere Abſicht, den In⸗ 
halt dieſer Schrift auszugsweiſe wiederzugeben, wir beſchränken uns 
hier nur auf die Bemerkung, daß dieſe Schrift ſehr praktiſch und 
faßlich iſt und nichts übergeht, was zur Aufklärung über dieſe wohl 
auch für uns wichtige Zucht dienen kann. 

Als weſentlich ſei hier nur hervorgehoben, daß mit einem Stamme 
von 6 weiblichen und einem männlichen Kaninchen im Jahre 
mindeſtens 294 Stück Kaninchen erzielt werden, da jährlich minde⸗ 
ſtens 7 Mal je 9 bis 10 Junge erzeugt werden. In Belgien iſt 
am häufigſten eine ſolche Zuchtwirthſchaft auß etwa 200 Stück eingerich⸗ 
tet, da ſich dieſe als Nebenbeſchäftigung für kleine Ackerwirthe aus⸗ 
führen läßt. Ein Kind von 12 Jahren iſt im Stande, die Verpfle⸗ 
gung zu verſehen. Gewöhnlich zielt man bei einer Zahl von 200 
Stück Kaninchen darauf hin, daß ein Viertel ſaugt und ein zwei⸗ 
tes Viertel nur wenig Futter beanſprucht, ſo daß dann nur 100 Stück 
bei der Futterung vollſtändige Rationen erfordern. Gemeinhin wer⸗ 
den dieſe 200 Stück, nach Abzug von 20 Stück, welche vorher ſter⸗ 
ben, folgendermaßen verkauft: 


80 Stück, 5 Monate alt, zu 1 Frank — Cent. = 80 Frs., 
50 < 6 z 5 a! 5 30 8 = 65 : 
94 2 7 2 2 8 1 2 50 2 — 141 2 
50 8 2 2 2 2 — = = 100 : 
(etztere völlig fett.) alſo zufammen für 386 Frs. 


Das fett gemäſtete Kaninchen erlangt ein Gewicht von 9 Pfd. 


Das Fleiſch iſt überaus ſchmackhaft und auf die verſchiedenſte Art 


für den Tiſch zu verwenden. Der Kaninchenbraten fehlt in 
Belgien am Feſttage auf der Tafel keines Bürgers. Die Leber 
ſchmeckt ſehr zart, erreicht eine Schwere von 370 Gramm (= 0,73 
Zollpfund) und mehr und wird im Elſaß muthmaßlich ſehr ſtark zur 
Anfertigung von Gänſeleberpaſteten verwendet A. 


# Zur Spiritusfrage 


dürfte nachfolgende Ueberſicht der geſammten Brennereien und deren 
Thätigkeit, ſowohl im geſammten Zollverein, als in Preußen beſon⸗ 
ders intereſſiren. Als Anhalt für die Steuer⸗Einnahmen, die Boni⸗ 
fikation für den Export, als auch die für Spiritus-Produktion bemerken 
wir noch, daß im Jahre 1854 20 Quart Maiſchraum 2 ½ Sgr., 
von 1855 — 1860 hingegen 3 Sgr. Steuer zahlten, wogegen an 
Export⸗Bonifikation für 8000 pCt. 

in den Jahren 1854—1855 3 Thlr. 7 Sgr. 9%, Pf.. 

2 * < 1855—1859 4 198 
E 


1860 8 E 


gewährt wurde. 
63 zahlten an Steuer: Material-Verbraud: 


en 


8. 
Brennereien [8 | oder [ & 3 = 9 : 
3 3 8 rtoffeln] Getreid 
zählte man 855 pCt. 8 5 Ja 808 artoff etreide 
* 
6.5 Br 8 5 Scheffel [ Scheffel 


Im Geſammtſteuervereine: 


1854/(11,554 749364, 85 2927 1999 [18,751,049 3,526,428 
1855 11,045 |6828]61,81 2480 | 1439 [19,181,681 3,827,865 
1856| 10,508 16735] 64,09 2312 | 1399 20,278,691 3,090,083 
1857 10,089 17688]76,20 2481 | 1811 |26,507,743| 4,121,786 
1858| 9,862 |7779178,87 2566 | 1814 24,466,045 3,786,893 


Preußen: 
2217 2406 
2375 2036 
2343 1970 
2444 18 


16,802,915] 3,277,562 
17.379,10 3,514,192 
17,647,119 2,778,506 
23,361,236 3,724,437 
21,618,445 3,418,548 


1854|10,015 46551 65,41 
1855 9638 5930 61,52 
584463,61 
6727 176,08 
6827 78,84 
6541 76,81 


Brennereien befanden ſich 1859 in Preußen: 


2589 | 2188 
I 2518 | 2048 


auf d. in d. auf d. in d. 

Lande Stadt Lande Stadt 

Oſtpreußen 5 74 Transport: 2420 353 
Weſtpreußen 189 9 Potsdam 7 Ad 32 
Peſenn 291 3 ankfurt 370 7 
ommern 248 33 Sachſen 320 201 
chleſien . . 1164 229 Weſtphalen. 427 257 
1 1 4 tn 1 5 Rheinlande . 3228 595 
Latus: 2420 358 Summa: 7007 1509 


Davon waren im Betriebe: 5349 auf dem Lande und 1192 in der Stadt. 
In der Preußiſchen Monarchie. 


. Produktion. 
nahme. Quart 
Hu 


1854] 5,592,410|1 17,431,000 
1855|6.926,944] 121’221,000 
185617,135,547|124/872,000 
. 1857 9,226,280 170,613,000 
1858|8,492/429| 169,848,000 
1859|8.214,264] 164,286,000 
186015,651,596] 113,022,000 


Im Jahre 1860 ift nur 1. bis 3. Quartal berechnet. 
Im Geſammtſteuervereine: 


Netto⸗ 
Steuer: Produktion.] Bonifika⸗] Export. Ein⸗ Konſum. 
Einnahme.] Quart tion. | Quart nahme. Dunn 
H a 80 pet.] WM a S0 pCt.] Mi a 80 pCt. 


1854 | 5,952,181 129,990,000 457,388 14,034,000 5,494,793 110,956,000 
1855 | 7,407,599 126,445,000 1,003,225 22,573,000 6,404,374 103,872,000 
1856 | 7,977,680 136,459,000 150,885] 3,395,000 7,646,794 133,064,000 
1857 10,060,418 0184,212,000 1,801,067 440,524,000 8,259,350 143,688,000 
1858 | 9,267.286.185, 345,000] 976,243 021,825,000 J8,287,844 163,520,000 
1859 J 8,852,661 177,054,000 996,246 19,925,000 7,856,415 157,128,000 
1860 | 6,166,411 123,328,000 1,271,949 26,017,000 4,894,462 97,311,000 


Im Jahre 1860 iſt nur 1. bis 3. Quartal berechnet. 
———ů —— — — — ————— — —— — 


Vereinsweſen. 


Schweidnitz, 4. Januar 1861. Die heutige landwirthſchaft⸗ 
liche Vereinsſitzung eröffnete der Vorſitzende mit einigen dem Anden⸗ 
ken an unſeren verſtorbenen König Friedrich Wilhelm IV. gewidme⸗ 
ten Worten, in welchen derſelbe deſſen hauptſächlich gedachte, was 
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unter dieſer Regierung beſonders durch Errichtung des landwirthſch. 
Miniſterii, des Oekonomie-Kollegii und einiger landwirthſch. Lehr⸗ 
anſtalten geſchehen ſei. 

Zum Zeichen der Uebereinſtimmung in dankbarer Anerkennung 
deſſen erhob ſich die Verſammlung von den Sitzen. 

Demnächſt wurde auf die ungewiſſe Zukunft, welche das begon: 
nene Jahr dem Landwirth diesmal beſonders bringe, hingewieſen, 
da die Unzulänglichkeit des Futters und das ſchwere Aufgehen der 
Saat wohl Beſorgniß errege, welcher von jedem Landwirth, beſon— 
ders aber von dem Verein nach Möglichkeit entgegengewirkt werden 
möge. 

In Betreff des Thierſchaufeſtes wurde von der Verſammlung 
die Ausführung wiederholt dem Vorſtand überlaſſen, jedoch auch die 
Aufforderung geſtellt, daß jeder Einzelne ſich nach Kräften bemühen 
möge, für deſſen glanzvolle und ſolide Feier mitzuwirken. 

Von der Verſammlung behufs Penſionirung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Beamten, an welcher der Herr Vorſitzende Theil genommen 
hatte, berichtet derſelbe, daß die ausgearbeiteten Statuten durchge— 
nommen und der Abſchluß vorbereitet ſei. 

Ein Circulair der Redaktion der Schleſ. Landw. Zeitung zu 
Breslau vom 15. v. M. wurde vorgetragen und beſchloſſen, der— 
ſelben Abſchriften oder Auszüge der Verhandlungen zu ſchicken und 
ihr den Abdruck zu überlaſſen. 

Ferner wurde ein Schreiben des landwirthſch. Vereins in Lieg⸗ 
nitz vorgetragen, nach welchem als Gegengewicht gegen die von Herrn 
v. Salviati ausgeſprochene Anſicht über den vermeintlich zweifel: 
haften Nutzen des Drainirens die Mitbetheiligung an einer dem 
Landtag einzureichenden Adreſſe gewünſcht wurde, welche den unbe— 
dingten Vortheil der Drainage und die Nothwendigkeit eines die— 
ſelbe befördernden Geſetzes darlegen ſollte. 

Herr Kopiſch, welcher in hieſiger Gegend zuerſt drainirt hat und 
den Nutzen davon außer allen Zweifel ſtellt, ſpricht die Anſicht aus, 
daß im Weſentlichen die Sache der Privatthätigkeit der Einzelnen 
oder freier Vereinigung zu überlaſſen ſei, da das Vorfluthsgeſetz ge— 
nüge und ſich von geſetzlichem Zwange wenig erwarten laſſe. Es 
wurde beſchloſſen, 

einen Referenten zur allſeitigen Beleuchtung zu ernennen, 
und hierzu Herr Inſp. Wiedemann von Schwengfeld erwählt, welcher 
das Referat übernahm. , 

Zur Tagesordnung übergehend hielt Herr Kreis-Thierarzt Seſſel⸗ 
mann feinen Vortrag über die Eingeweidewürmer der Hausthiere 
und wies auf intereſſante Weiſe die Verwandtſchaft der Blaſenwür⸗ 
mer im Gehirn der Schafe mit den Bandwürmern und den Ueber: 
gang der ſehr kleinen Embryonen der letzteren in die erſteren nach, 
ſo wie die Möglichkeit, daß durch die Exkremente der Hunde Em⸗ 
bryonen der Band⸗ und Blaſenwürmer, beſonders auf der Weide, 
den Schafen zukämen. 

Der Vorſitzende wollte die desfallſige Möglichkeit nicht in Abrede 
ſtellen, behauptete aber, öfters die Erfahrung gemacht zu haben, daß 
Schafe, welche ohne alle Begleitung von Hunden auf blühenden 
weißen Klee getrieben werden, ſehr bald der durch Blaſenwürmer 
herbeigeführten Drehkrankheit erliegen! 

Kreisthierarzt Seſſelmann widerlegt dies durch die Mittheilung, 
daß die durch Kleeweide bei Lämmern allerdings ſehr ſchnell herbei: 
geführte Drehkrankheit nicht durch Würmer, ſondern durch Waſſer⸗ 
anſammlung im Gehirn zu erklären ſei, wie ſich oft durch Sektion 
ergeben habe, welche bei ſolchen erkrankten Thieren faſt nie Blaſen⸗ 
würmer zeige. 

Allſeitig wurde es als zweckmäßig erklärt, die Köpfe der Schafe 
nicht den Hunden zu geben, um dieſe nicht durch Embryonen der 
Blaſenwürmer mit Bandwürmern zu verſehen. 


Herr Seſſelmann erhielt den Dank der Verſammlung für ſeinen 3 


belehrenden Vortrag. 

Der Schriftführer des Vereins trug aus einer franzöſiſchen Zeit⸗ 
ſchrift einen Aufſatz des Herrn George Ville vor, nach deſſen ſehr 
genauen Verſuchen die düngenden Stoffe, namentlich phosphorſaurer 
Kalk und Stickſtoff, nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn ſich auch 
genügende Quantität Potaſche im Boden befinde. 

Dr. Brettſchneider erklärte hierauf, daß die Potaſche die Ueber⸗ 
führung der Stickſtoff-Verbindungen und des phosphorfauren Kalks 
in aſſimilirbaren Zuſtand für die Pflanzen nicht vermittele, doch ſei 
nicht zu beſtreiten, daß Kaliſalze für die Vegetation unbedingt er⸗ 
forderlich ſind. 

Herr Kopiſch ſagt, daß in hieſiger, durch Granitverwitterung an 
Kali reicher Gegend dieſer als Agens gerühmte Beſtandtheil genü⸗ 
gend vorhanden ſcheine, wo aber neptuniſche Einwirkungen den Bo⸗ 
den kaliärmer gemacht haben, da wäre eine Düngung durch Chili⸗ 
ſalpeter und natronhaltige Stoffe zweckmäßig. Deshalb wolle er in 
ſeiner Niederung Düngungsverſuche mit zerpulvertem Granit machen. 


Dr. Brettſchneider macht in dieſer Beziehung auf den Staßfurter 
Düngeſalzabraum aufmerkſam, welcher, faſt 10 Prozent Kali ent⸗ 
haltend, zweckmäßige Düngung gewähre. 


Tagesordnung der nächſten Sitzung: 
1) Vortrag des Herrn Dr. Brettſchneider über Fütterung; 
2) des Herrn Kopiſch über Kalkdüngung; 
3) des Vereinsſchriftführers über Verſuche, den Stickſtoff der atmo— 
ſphäriſchen Luft zu konzentriren und zur Düngung zu verwenden. 


— EEE ERKENNEN NR ENBEEBE 


Bücherſchau. 


— Erfreulich iſt es immer, wenn unter den vielen . Hand⸗ 
büchern“, womit unſere landwirthſchaftliche Literatur fo reich beglückt wird, 
wirklich einmal ein Werk erſcheint, das dieſen Titel mit Recht krägt. Ein 
ſolches iſt nun nach der vorliegenden, erſten, die Entwäſſerung behandelnden 
Abtheilung in der That: Praktiſches Handbuch der Boden⸗Kul⸗ 
tur durch Entwäſſerung, Bewäſſerung und. 1 
Nach eigenen praktiſchen Erfahrungen bearbeitet von Fr. G. 
. oe. 1. Abtheilung, Entwäſſerung. Berlin, 1860. 
. Bofjelmann. 5 

Der Verfaſſer ftellt in dieſer erſten Abtheilung das ganze Verfahren 
der Entwäſſerung durch Drainage und offene Gräben dar. Schon das 
außerordentlich ſpezielle Eingehen auf alle, auch ganz unbedeutend erſchei⸗ 
nende Details, welche aber gerade hier von beſonderer ichtigkeit ſind, jet, 
daß das ganze Werk aus eigenſter, langer, praktiſcher Erfahrung und Thä: 
tigkeit hervorgegangen iſt; die ungeſchmückte, deutliche, allgemein ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung aber, verbunden mit einer Menge von praltiſchen 
Berechnungen und Tabellen, und erläutert durch ſauber ausgeführte Holz: 
ſchnitte und Karten, macht es recht eigentlich zu einem Handbuch für den 
praktiſchen Gebrauch. Es würde zu weit führen, wollten wir uns auf eine 
Aufzählung des reichen Inhaltes einlaſſen, es ſei nur bemerkt, daß man 
ebenſowohl über die Ausführung der einzelnen Arbeiten, wie Vorunterſu⸗ 
chung des zu entwäſſernden Grundſtückes, Beſchaffung der Vorfluth, Ni⸗ 
vellement, Legung der Drainröhren, Anfertigung der Gräben ꝛc. wie au 
über die Anfertigung der Voranſchläge und Koſtenberechnung die gründ⸗ 
lichſte und detaillirteſte Nachweiſung in dem Buche findet. — Mag daher 
dies Handbuch als ein wirklich praktiſches jedem Landwirth empfohlen ſein. 
Es wird gewiß für die Vermehrung der Bodenkultur von ſegensreichen“ ol⸗ 
gen ſein, indem es über die Entwäſſerung durch Drainage richtige und klare 
Anſichten ſowohl betreffs der Ausführung, als des Koſtenpunktes zu ver⸗ 
breiten nicht ermangeln kann. te. 


getrieben wird, jährlich eine nicht unbedeutende Geldausgabe, denn 
verſtockt und nutzt ſich bei häufigem Gebrauche ab, und wir können es dem 


dieſem Uebelſtande begegnen kann. 


dieſelben aus, ſpült ſie in reinem 


ch P 


— Der Winter mit feinem Eis und Schnee ſchließt auch den Land⸗ 
wirth enger in ſeine vier Pfähle ein, konzentrirt auch ſeine Beſtrebungen 
mehr und wendet ſein Intereſſe der nächſten Umgebung zu. So wird Vieh⸗ 
zucht die Winterbeſchäftigung und ihr Studium die angenehme Unterhaltung 
des weiterſtrebenden Geiſtes. — Mit Frohlocken wird jede literariſche Er⸗ 
ſcheinung auf dieſem Gebiete begrüßt, mit Intereſſe geleſen, mit Eifer dis» 
kutirt. Wie kann es dem Worte, welches in dem entbrannten Streite über 
Race und Individuum ein geiſtreicher Mann und glücklicher Züchter ges 
ſprochen, anders ergehen! Wir deuten hiermit auf: Ueber Konſtanz in 
der Thierzucht, von H. v. Nathuſius, Berlin 1860, Boſſelmann, 
hin. — Mit wahrem Feuereifer citiren feine jugendlichen Anhänger die Bei⸗ 
ſpiele und Erfahrungen, welche beweiſen ſollen, daß die Race, die Konſtanz 
etwas Unerhebliches in der Thierzüchtung ſei, denn es macht ihnen ja die 
Ausſicht durch eine einzige glückliche Kreuzung ſich ſelbſt den höchſten Ruf, 
die ſchönſten Erfolge der Züchtung zu ſchaffen jo nahe liegend, es reizt ja 
den angeborenen Oppoſitionsgeiſt der Jugend, mit ſcharfſinnigen Worten 
die Grundſätze der Alten bekämpfen zu können. — Mit Ruhe, mit Ueber⸗ 
legung, ohne Vorurtheil kritiſirend, lieſt es der erfahrene praktiſche Züchter, 
er ſchuͤttelt oft den Kopf, aber erfreut über die überall ſprühenden Gedankenfun⸗ 
ken des genialen Verfaſſers, lernt er daraus nach Möglichkeit und zwar ſehr 
viel und bleibt endlich doch bei ſeiner durch lange Erfahrung begründeten 
Anſicht: „Race iſt doch Race; aus konſtantem Stamme wähle ich mir den⸗ 
noch meine Zuchtthiere, wenn ich fie nur zweckentſprechend finden kann.“ — 
Und tritt er hiermit den Anſichten des Herrn v. Nathufius gegenüber? oder 
wählt auch dieſer ſo? — Wir glauben das erſtere nicht und können das 
letztere, nachdem wir das Werkchen geleſen, keinen Augenblick we — 
Was aber beſtreitet denn Herr v. Nathuſtus? So viel wir zu verſtehen ver⸗ 
mochten, Züchtungsgrundſätze, wie fie in Worten formulirt find, nicht aber 
die denſelben zu Grunde liegenden Begriffe und Ideen. Welcher Züchter 
hat denn den Satz „Alle Erfolge der Zuͤchtung beruhen auf der Vererbung“ 
dahin aufgefaßt, daß man deshalb das junge Produkt der Paarung ver⸗ 
hungern laſſen könne und doch ein vorzügliches Thier erlange?! Wahrlich, er 
wäre nicht zu bedauern, wenn er durch die Formulirung dieſes Satzes irregeleitet 
wäre. Hat denn irgend welcher praktiſche Züchter an der Race des Rennpferdes, 
an der Race der Shorthorn's, der Merino's gezweifelt, blos weil er ihren Urſprung 
in einer Kreuzung, behufs Erzeugung gerade ihrer Eigenſchaften vorgenommen, 
erkannt, oder ihn endlich nicht ganz zu ermitteln vermag? Theilt nicht jeder 
praktiſche Züchter Vater Thaer's Meinung, der im 17. Bd. der Mögl. Annal., 
über Schafzucht ſprechend, ſagt: „Es giebt nur zwei Beweiſe für die Echt⸗ 
heit und den Adel eines Stammes, 1) daß erfahrene und ſolide Wollkenner 
die Sckur für vorzüglich ausgeglichen und untadelhaft erklären, 2 daß die 
Generationen ſich durchaus von feſtem Charakter zeigen. Ich glaube bei 
den Thieren nicht, daß vie Kinder edel ſind, weil die Eltern dafür gehalten 
werden, ſondern halte die Vorfahren für edel, weil ihre Abkommen es ohne 
Ausnahme find“? — Iſt das nicht Zucht nach Leiſtung? — — Doch genug 
der Worte! Wir haben hier wieder einmal einen echt deutſchen Streit um 
Kaiſers Bart vor uns; wir quälen uns zu formuliren und zu präziſiren in 
einer Sache, wo doch nur Talent und Genie Erfolge erreicht; wir kämpfen 
und ſtreiten für oder gegen eine — Doktrin. — Gut, wenn ſolcher Kampf 
Werke hervorruft, welche ſo reich an praktiſchen Mittheilungen und Winken 
find, wie das von Herrn v. Nathuſius über Konſtanz in der Thierzucht. te. 
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Leſefrüchte. 


[Mittel, um Säcke, Sgatlaken x. auf eine leichte Art halt⸗ 
barer zu manch Die Anſchaffung neuer Säcke, Saatlaken ꝛc. erfordert 
in großen Wirthſchaften, zumal in ſolchen, wo ein beträchtlicher Kartof su 
ieles 


Profeſſor Wimmer Dank wiſſen, wenn er uns ein Verfahren lehrt, wie man 
N In einem kupfernen Keſſel bereitet man 
über Feuer in einer halben Stunde eine Lohbrühe (20 Quart Waſſer auf 
2 Pfd. gute Eichenlohe). Die heiße Lohbrühe ſeihet man mittelſt grober 


Leinwand über die in einem Zuber bereit liegenden Säcke ꝛc, taucht fie 


24 Stunden ruhig liegen. Hiernach windet man 
Waſſer ab und trocknet ſie zuletzt. Zu acht 
Pfd. Eichenlohe erforderlich. Der Susi derſelben 
oder Hanffaſer und ſchützt ſie, wie das Leder, nicht 
ſondern giebt ihr auch mehr Haltbarkeit. 

(Glaß' Landw. Ztg.) 


Chemiſche Aufſchließung des Horns behufs der Düngung. 
Die Abtheilung für Chemie und Phyſik des Vereins zur Beförderung des 
Gewerbefleißes in Preußen macht den Vorſchlag, um Horn zu Zwecken der 
Düngung wohlfeil aufzuſchließen, ſich hierzu des Kalkbreies zu bedienen. 
u dieſem Zwecke ſumpft man möglichjt zerkleinertes Horn mit gelöſchtem 
Kalk in einer Grube (z. B. aus Cement) ein, worauf daſſelbe bald weich 
wird und mit Waſſer gemengt verwendet werden kann. 


[Vorzügliches Schmier⸗Mittel für Lederwerk.] Man Löft 
12%, Theile reines Gelbwachs in 127, Theilen Terpentinöl, ſetzt die Maſſe 
aufs Feuer und fügt hinzu 12½ Theile Ricinusöl, 125 Theile gereinigtes 
und vorher abgekochtes Leinöl und 3%, Theile Holztheer. Das Lederwerk 


gut unter und läßt fie fo 


an 1 1 0 Fachs 
ieht in die Flachs⸗ 
al gegen das Stocken, 


wird 12—24 Stunden in weiches Waſſer gelegt und einigemal fo zuſam⸗ 

mengerieben, als ob man es waſchen wollte; zeigt ſich dann 85 der Ober⸗ 
äche 5 

5 Leder gut auf und läßt es trocknen. Sobald es beinahe trocken gewor⸗ 

den, reibt man es leicht ab und reibt ihm dann in der Nähe eines Feuers 

ſo viel von dem Schmiermittel zu, als es einzuſaugen vermag. Hierauf 

trocknet man es an der Sonne oder in ſonſtiger Wärme. 


des Leders eine Fettigkeit, jo ſchabt man dieſe ab. Dann ſpannt man 


bei Schweinen.) Von Weyher auf Groß⸗Boze⸗ 


[Salzfütterun 
d Verſuche mit Salzzugaben zum Futter der Schweine 


pehl hat vergleichende 
gemacht. \ } i 
Vier kaſtrirte Schweine in gleichem Futterzuſtande, von gleichem Gewicht 
(circa 200 Pfd.), mit gleichen Mengen Kartoffelſchlempe angefüttert, in der 
für ein Paar 2 Loth Salz aufgelöſt, für das andere Paar aber kein Salz 
beigegeben war, fraßen anfangs gleich gierig; nach 8 Tagen war das mit 
Salz gefütterte Paar entſchieden gefräßiger, und wurde daher deſſen Salz: 
ration um 2 Loth für das Stück erhöht. Nach 4 Wochen wogen die zwei 
Salzſchweine 350 Pfd. per Stück, während die beiden anderen erſt 5 Wochen 
ſpäter das Gewicht von 300 Pfd. per Stück erreichten. at Ver⸗ 
ſuche gaben gleiches Reſultat und beſtätigten, daß im Mittel auf 22 Pfd. 
verfüttertes Salz 100 Pfd. Fleiſch mehr gewonnen wurden und auf 100 
Pfd. Fleiſch etwa 15 —20 Pfd. Schmalz und Schmeer zu rechnen ſind. — 
Auch den Faſelſchweinen wird je nach dem Alter Y,—1 Loth Salz gereicht, 
den Mutterſchweinen während der Tragzeit nur wenig. 0 den heißen 
Sommermonaten, in denen die Maſt⸗ und Weideſchweine jo leicht an der 
Bräune erkranken, haben ſich tägliche regelmäßige Salzgaben, die die Thiere 
zum Saufen treiben, beſonders bewährt. (Ann. d. Ldw.) 


Beſitzveränderungen. 
und Nieder⸗Simmenau, Kreis Kreußburg, Verkäu⸗ 


Rittergüter Ober⸗ 
Ritterg der Lieutenant a. D. Baron 


fer: Baron v. Lüͤttwitz, Käufer: deſſen Sohn, 
v. Lüttwitz. b 
Gut Reu⸗Oblen zu Wilmsdorf, Kr. Creutzburg, Verkäufer: Kaufm. 
Schmidt in Dresden, Käufer: Ober-Amtmann chardt in Brandenburg. 
Rittergut 2 Bun, 15 05 2 Poſen), Verkäufer: Güteragent 
Mathias, Käufer: Rentier Frank in Berlin. 5 
1 9855 Nr. 30 zu Sablath, Käufer: Oekonom Heidler, Ver⸗ 


käuferin: Wittwe Winkler. 8 
fegſtiergut Chmiello witz und Zyrkowitz, Kr. Oppeln, Verkäufer: 
Geh. Kommerz.⸗Rath Treutler, Käufer! Landwirth v. Donat. i 
Rittergut Nieder-Runib, Kr. Liegnitz, Verkäufer: Frommhold'ſche 
Erben, Käufer: Kaufmann Reichenheim in Berlin. 


Wochen ⸗Kalender. 

Vieh- u. Pferde⸗Märkte in Schleſien: 4. Februar: Beuthen 
in O. geen auban, Liegnitz, Polkwitz, Schurgaſt. — 5. 1 9 5 Militſch, 
Neuſtadt, Striegau. — 6. Febr.: Lähn. Neumarkt, Nikolai, Nimptſch V. u. 
Flachsm., Roſenberg, Jiegenhals. — 7. Febr.: Steinau (Kr. Neuſtadt). 

In der Provinz ofen: 4. Februar: Gneſen, Samoczin. — 5. Febr. 
Adelnau, Betſche, Fordon, Neuftadt bei Pinne, Jerko. — 6. Febr.: Dobrzyce, 
Pudewitz, Schlichtingsheim. — 7. Febr.: JKopnitz, Murowana-Goslin, 


nitz. N 2 ee 
N Subhaſtationen: den 1. Februar Nieder⸗Schreibendorf, gerichtlich 
taxirt mit 33,400 Thlr., Kr.⸗Ger. I. Abth. Strehlen. 


— 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 5. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Fried rich) in Breslau. 
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anderen Waaren, ausgeſetzt war. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1¼ Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


Nr. 5. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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ferate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


31. Januar 1861. 


Zur Geld- und Kapitalsfrage. 

Der Verkehr, die Grundlage der Geſellſchaft und Geſittung, hat 
in den früheſten Zeiten fi) durch Austauſch der Bedürfniſſe feinen 
eigenen Weg gebahnt und mit und durch dieſelben an Ausdehnung 
gewonnen. Der Tauſchhandel zeigte ſich jedoch ſchon frühzeitig dem 
geſteigerten Bedürfniß nicht entſprechend und war auf Ausgleichmittel, 
die einen beſtimmten Werth hatten, bedacht. Durch den Gebrauch 
ſtellten ſich dergleichen Werthbeſtimmungen immer mehr und mehr 
feſt, und ſo wurde durch die Gewohnheit das Ausgleichsmittel nach 
und nach der Werthmeſſer. Als ſolche waren im Alterthume die 
Hausthiere, das Salz, gewebte Stoffe, Cacaothee, See-Muſcheln, 
Zucker, Tabak, ja ſelbſt Sklaven gebräuchlich. Die große Unbe⸗ 
quemlichkeit dieſer Ausgleichungen lenkte die Aufmerkſamkeit jedoch 
bald auf das Metall, als ein geeigneteres Tauſchmittel. Daſſelbe 
wurde zwar Anfangs beim Verkehr gewogen; da es jedoch wenig Mittel 
gab, ſich dabei vor Täuſchung zu bewahren, ſo kamen zuerſt die 
Kaufleute, dann die Prieſter und zuletzt die Fürſten auf die Idee, 
das Metall in Stücke von gewiſſem Gewicht und Gehalt zu theilen 
und darauf zur Beglaubigung ein Zeichen zu drücken. Dieſe Metall⸗ 
ſtücke erhielten ihre Benennung nach dem Gewicht, das ſie enthielten, 
daher die Seckel der Iſraeliten, die Talente der Griechen u. ſ. w. 
Dies iſt die Entſtehung der Münzen — des Geldes. 

Während jedoch in den früheſten Zeiten nur Eiſen zu deſſen Prä⸗ 
gung benutzt wurde, war man bemüht, minder ſchwerfällige und 
werthvollere Metalle zu Münzen zu benutzen. Gold und Silber, die 
bisher als Zierrath reichlich verbraucht worden, waren eine ge: 
ſuchte Waare, deren Beſchaffung, da man nicht täglich Gold- oder 
Silberlager auffindet, mit vielen Schwierigkeiten verbunden, deren 
Werth jedoch gerade darum weniger den Preisſchwankungen, wie die 
Dadurch wurde das Gold- und 
Silbergeld jedoch auch eine ſehr beliebte Waare, und glauben wir 
dieſen Urſprung des Geldes im Auge behalten zu müſſen. Als eine 
ſehr gangbare Waare unterliegt es jedoch auch den Geſetzen des 
Preiſes, der Wirkung von Angebot und Nachfrage. Durch die Prä⸗ 
gung der Münzen und die Feſtſtellung ihres Werthes ſuchte man 
iedoch dieſen Einwirkungen zu begegnen, und ſo kam es, daß man 
ſich daran gewohnte, die Prägung als Hauptſache, den Metallgehalt 
jedoch mehr als Nebenſache zu betrachten, beſonders nachdem durch 
Feſtſtellung eines legalen Münzfuſſes der Metallgehalt von der Ge— 
ſellſchaft, vom Staate garantirt wurde. 

Somit wurde die urſprüngliche Waare mehr der Werthanzei— 
ger, und dadurch den Geſetzen von Nachfrage und Angebot entzo⸗ 
gen, d. h. der Werth, der Preis des Geldes änderte ſich nicht bei 
größerem Vorrath oder vermehrter Nachfrage, vielmehr gingen die 
hierdurch bedingten Preisſchwankungen auf die übrigen Waaren über, 
bis der Handelsverkehr dieſes Verhältniß entweder ausglich oder um⸗ 
kehrte. Hierdurch kommen wir jedoch zu der hoͤchſt wichtigen Folge: 
rung, daß das Geld als ſolches großere Staaten weder durch ſeine 
Vermehrung reicher, noch durch ſeine Verminderung ärmer macht, 
vielmehr in dieſer Weiſe nur die einzelnen Individuen berührt wer⸗ 
den. Liegt der Reichthum einzelner Staaten jedoch nicht im Gelde 
begründet, fo müſſen wir uns den entſprechenden anderen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Faktor hierfür ſuchen; wir finden denſelben im Kapital. 

Das Kapital iſt Jahrtauſende lang mit dem Gelde identiſch be: 
zeichnet worden, weil das Geld als Werthmeſſer in der Cirkulation 
das Kapital vertritt. N 

Das Kapital, als ſolches, iſt jedoch die Anſammlung von Stoffen, 
denen durch menſchliche Arbeit ein Werth beigebracht worden iſt, oder 
die denſelben auf dieſe Weiſe erhalten können. Zum Kapital rechnen 
wir daher den Grund und Boden eines Landes, deſſen Vorräthe 
an Ernteerzeugniſſen, Thieren, rohen oder verarbeiteten Stoffen, Ge⸗ 
bäuden, Werkzeugen, Metallen (auch das Metallgeld, ſoweit es in: 
nerem Gehalt hat, iſt Kapital), Waffen ꝛc.; hingegen dürfen wir 
nicht die Schuldverſchreibungen, Obligationen, Aktien, Hypotheken 
u. dgl. Verpflichtungsſcheine zum Kapital eines Landes rechnen, denn 
dieſelben find nur der Beweistitel eines Kapitals. So iſt eine Hy: 
pothek nur die Repräſentation eines in einem Grundſtück oder Ge: 
bäude angelegten Kapitals, eine Eiſenbahnaktie nur der Nachweis 
eines zum Bau einer Eiſenbahn angewandten Kapitals, ein Staats⸗ 
ſchuldſchein die Verſinnlichung eines von einer Regierung (leider meiſt 
ſchon unproduktiv, wie zur Deckung von Kriegskoſten) aufgenomme⸗ 
nen Kapitals. ö 

Wie daher das Geld der Meſſer für einzelne Werthe iſt, ſo ſind 
ume. (Fonds, Effekten) der Meſſer der Kapitalien eines 

Durch eine weiſe Geſetzgebung kann daher das Kapital eines 
Landes erhalten und vermehrt, wie andererſeits durch Krieg, Un- 
ruhen und unzweckmäßige Geſeze vermindert werden. Das Streben 
zur Vermehrung des Kapitals geht jedoch mit der Fortentwickelung 
der Menſchheit, mit der Steigerung der Bildung und Geſittung der 
Geſchlechter Hand in Hand, und ſo haben wir denn das Kapital 
zur erſten Kulturmacht heranwachſen ſehen. 

Das Kapital allein iſt der mächtige Hebel zur Förderung von 
Ackerbau, Induſtrie, Handel und Künften, und fomit die Grundbe⸗ 
dingung für die Exiſtenz der Menſchen. 


Landwirthſchaft und Intelligenz. 


III. 
Neben der Verbeſſerung der Volksſchule erkannten wir noch als 
ein freilich ſehr bedingtes Mittel zur Verbreitung von Intelligenz im 
Bauernſtande das Beiſpiel der Lehrer und Geiſtlichen in ihrer Wirth⸗ 
ſchaftsmethode an. Das Foͤrderlichſte würde unzweifelhaft ſein, wenn 
anregende Beiſpiele aus der Mitte der Bauern ſelbſt hervorgingen. 
Allerdings bieten die Kulturen der großen Grundbeſitzer des Muſter⸗ 
giltigen viel, allein wenn ſchon der Bauer wenig geneigt iſt, Frem⸗ 
des aufzunehmen, ſo beſteht noch eine beſondere Schwierigkeit darin, 
das, was ſich in größeren Wirthſchaften bewährt, auf die kleinere 
Wirthſchaft richtig anzuwenden, und dieſer Stein des Anſtoßes mag wohl 
die Hauptgrundlage der Scheidewand ſein, die zwiſchen großen u. kleinen 
Wirthſchaften faktiſch beſteht. Wenn dagegen das Beiſpiel von Bauern 
ſelbſt, welche unter denſelben äußeren Bedingungen thätig ſind, aus⸗ 
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ginge, ſo würde die Nachahmung ſich leicht und bald finden. Man 
hat in unſerem Staate das Syſtem der Muſterwirthſchaften inſofern 
auszubilden verſucht, daß die Regierung ſolchen Landwirthen, die ſich 
durch Betriebſamkeit auszeichneten, Zuſchüſſe von 100 bis über 180 
Thlr. zur Umgeſtaltung ihrer Wirthſchaften verlieh, und dagegen das 
Recht in Anſpruch nahm, dieſelben durch einen aus den Amtleuten 
und Gutsbeſitzern der Umgegend ernannten Kommiſſarius beaufſich⸗ 
tigen zu laſſen. Wir führten ſchon früher an, daß unterſtützte Wirth⸗ 
ſchaften für den Bauer nie muſtergiltig ſein werden, weil ihm eben 
die Unterſtützung fehlt, um es dem Muſterwirthe gleich zu thun. 
Ueberdies würden ſolche unter allen Umſtänden doch ſehr zweifelhafte 
Experimente bedeutende Summen erfordern, wenn man ſich einen 
irgend merklichen Erfolg verſprechen wollte. Wir mögen jetzt in 
Preußen, Pommern und Poſen etwa 50 ſolcher Muſterwirthſchaften 
haben. Was follen dieſe, zerſtreut auf einer Fläche von mehr als 
2000 Quadratmeilen, wohl wirken? 

Wirkſamer als dieſe ſogenannten Muſterwirthſchaften würde es 
ſein, wenn ſich wirkliche Muſterwirthſchaften unter den bäuerlichen 
Wirthen von ſelbſt bildeten, und zwar dadurch, daß intelligentere 
Landwirthe, die Vortheile rationellerer Kulturmethoden erkennend, 
dieſelben mit Energie durchführten, um die einzige natürliche Beloh— 
nung, einen erhöhte Ertrag, zu erreichen. Was der Bauer lernen 
muß, iſt nicht die ſklaviſche Nachahmung ſchablonenmäßiger Wirth⸗ 
ſchaftsmethoden, ſondern die durch eigenes freies Nachdenken vermittelte 
beſte Ausnutzung der grade ihm zu Gebote ſtehenden Grundſtücke 
und Kulturmittel. Jede gute Wirthſchaft wird und muß ihre Be— 
ſonderheiten haben, und gerade dieſe praktiſch herauszufinden, iſt die 
Aufgabe des intelligenten Landwirths, und in der Erfüllung dieſer wer: 
den ihm beaufſichtigte Muſterwirthſchaften weniger helfen, als ſelbſt— 
ſtändige muſterhafte Wirthe. In dieſem Sinne kann der Staat direkt 
wenig oder nichts thun. Dagegen würde ſich hier für das landwirth- 
ſchaftliche Vereinsweſen ein Gebiet fruchtbarer Thätigkeit eröffnen. 
Denn gerade von Vereinen nachbarlich zuſammenlebender Berufsge⸗ 
noſſen werden die richtigen Perſönlichkeiten, auf welche durch zweck— 
mäßige Anregung eingewirkt werden kann, am leichteſten gefunden, 
und in und von den Vereinen macht ſich dieſe Anregung am natür⸗ 
lichſten. An unſeren landwirthſchaftlichen Vereinen ſind Bauern nur 
ſporadiſch betheiligt. In den reichen Niederungen, wo der Wohlſtand 
zur Strebſamkeit auffordert, haben ſich Bauernvereine gebildet, im 
übrigen Lande iſt wenig davon zu merken. Heranziehung tüchtiger 
bäuerlicher Wirthe zu den landwirthſchaftlichen Vereinen würde über⸗ 
all, wo ſich die Wege dazu bieten, einen trefflichen Anknüpfungspunkt 
der Propaganda für fortgeſchrittene Bodenkultur bilden. Was die 
landwirthſchaftlichen Vereine in dieſer Hinſicht thun können, richtet 
ſich überall nach den Umſtänden; wir können nur wünſchen, daß die 
Vereine es ſich zu einer mit Liebe zur Sache verfolgten Aufgabe 
machen, auf die Hebung der bäuerlichen Wirthſchaft hinzuwirken. 

Ein anderes ſehr zu empfehlendes Mittel würde darin beſtehen, 
daß der Staat und die Vereine es ſich zur Aufgabe machten, dem 
Bauern die Intelligenz in Beziehung auf ſeine Wirthſchaftsthätigkeit 
ſo zugänglich wie moglich zu machen. Wir beſitzen in Preußen außer 
den höheren landwirthſchaftlichen Lehr-Anſtalten eine kleiue Anzahl 
von Ackerbauſchulen, die aber meiſt wieder nur für das Bedürfniß 
der größeren Güterwirthſchaft paſſen, der Beſuch derſelben iſt für den 
Bauernſohn meiſt zu koſtſpielig. Die vorhandenen Freiſtellen helfen 
dem Bedürfniß nicht ab, und die gegen geringe Penſion zugängli⸗ 
chen find jo ſparſam vertheilt, daß fie einen großen praktiſchen Er- 
folg in der bäuerlichen Klaſſe nicht haben können. Die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit iſt, den kleinen Landwirth, auch wenn er wohlhabend genug iſt, 
nur dahin zu bringen, daß er ſeinen Sohn, der ihm ſchon vor, und 
noch vielmehr nach der Konfirmation als eine werthvolle Arbeitskraft 
gilt, auf eine entfernte Anſtalt ſchickt. Wirkſamer würde es ſein, 
wenn das Dorf ſelbſt, oder die nahe Landſtadt in den langen Pe— 
rioden ſchwacher ländlicher Beſchäftigung die Mittel zur Fortbildung 
böte. Möglichſt zahlreich über das Land vertheilte Fortbildungsan— 
ſtalten, die einer großen Zahl von Bauernföhnen leicht zugänglich 
wären und von vielen benutzt werden könnten, ohne daß ſie ihren 
Wohnſitz aufgäben, würden den Sinn für Intelligenz und Fortſchritt 
heben, und den Bauer für die Idee, feinem Sohne eine beſſere Aus: 
bildung geben zu laſſen, zugänglich machen, und theils durch das, 
was ſie böten, noch mehr durch das, wozu ſie unmittelbar und mit⸗ 
telbar anregten, wohlthätig wirken. Der Handwerker war in ſeinem 
Charakter und in der Art ſeiner Gewerbsthätigkeit vielfach dem 
Bauern ähnlich. Sonntagsſchulen, Fortbildungsanſtalten und Ge— 
werbevereine haben zur Hebung der Intelligenz und des gewerblichen 
Forttſchritts in großen und kleinen Städten außerordentlich viel ge: 
wirkt. Sollten nicht ähnliche Mittel bei den Bauern ähnliche Er⸗ 
folge erzielen? Freilich haben die Handwerker den Vortheil des engen 
Zuſammenwohnens in großen und kleinen Städten für ſich. Aber 
ähnliche Vortheile bieten ſich in den großen Kirchdörfern und kleinen 
Ackerſtädten, und wenn nur an einzelnen Punkten ein ſelbſtthätiger 
Fortſchritt hervorgerufen wird, ſo dehnt er ſich bald auf weitere Kreiſe 
aus. Dem Bauer ahmt der Bauer leicht nach. Einen beſonders 
günſtigen Anhaltspunkt bieten die zahlreichen Ackerſtädte, in welchen 
die Landwirthſchaft die niedrige Stufe des bäuerlichen Betriebes viel⸗ 
fach noch nicht verlaſſen hat. 

Wir können keinen Anſpruch darauf machen, die ungemein weit⸗ 
ſchichtige Frage, wie den kleinen Landwirthen größere Intelligenz zu⸗ 
zuführen, erledigen zu wollen. Wie haben dieſe für unſeren Wohl⸗ 
ſtand und Kulturfortſchritt ungemein wichtige Frage nur anregen und 
zum Nachdenken über dieſelbe auffordern wollen. Daß die Nachwir⸗ 
wirkungen der befreienden Geſetzbung, die Aufhebung der den Ver⸗ 
kehr mit Grundſtücken beſchränkenden Geſetze, die Erleichterung des 
Bodenkredits, die Aufhebung der Zinsbeſchränkungen und des Schutz⸗ 
ſyſtems das Weſentlichſte thun werden, um den kleineren Wirth einem 
beſſeren Wirthſchaftsbetrieb zuzuführen, verſteht ſich von ſelbſt. Wir 
glauben aber, daß mit der Hervorhebung aller dieſer Geſetzesände⸗ 
rungen, welche der Landwirthſchaft noth thun, nicht genug geſchieht, 
und daß die Förderung der Intelligenz unter den Landwirthen das 
beſte Mittel if, um auch die Reform der Geſetzgebung zu be: 
ſchleunigen. (Oſtſ.⸗Z.) 


Niederſchleſien, (Kr. Glogau), 27. Januar. Das im Anfang der 
vergangenen Woche eingetretene, bis jetzt ununterbrochen andauernde. Thau⸗ 
wetter, welches von heftigen Windſtößen aus dem Weſten begleitet war, 
und das Thermometter durchſchnittlich auf 4 Gr. R. erhalten hat, hat die 
Schneedecke ſchnell und ohne Schaden entfernt. Dem Umſtande, daß das 
Erdreich bei dem Eintritt der erſten Schneedecke ſo gut wie gar nicht ge⸗ 
froren war, haben wir es zu danken, daß die Feuchtigkeit, welche Schnee⸗ 
und Thauwetter veranlaßt haben, faſt unverkürzt den Aeckern und Wieſen 
zu Gute gekommen iſt. In gleicher Weiſe iſt es zu erklären, daß auf Gü⸗ 
tern (ſelbſt in der Niederung) mit durchlaſſenden Böden die Abzugsgräben 


trotz des rapiden Thauwetters faſt war frei von Waſſer bisher geblie⸗ 
] 


ben find, wohingegen die das Bergwa 
Ufer 82 b haben. 

Der frühe Eintritt des Thauwetters und die bee zur Zeit in 
den höher belegenen Gegenden unſeres Landes noch herrſchende 1 
Temperatur werden die gute Wirkung haben, daß das Waſſer einen all⸗ 
mählichen Ablauf nimmt, und ſomit dürfen wir uns deshalb der Hoffnung 
hingeben, für den Augenblick eine Gefahr von dieſer Seite an uns nicht 
herantreten zu ſehen. Macht ſich außerdem auch die Oder ſchnell eisfrei, 
ſo würden die Binnenwäſſer einen um ſo leichteren und ſchnelleren Abfluß 
finden. Die Saaten ſtehen durchweg viel kräftiger; ſie haben ſich unter 
dem Schnee ſichtlich erholt und laſſen nunmehr einige Hoffnung für ihr 
zukünftiges Gedeihen aufkommen. — Der Erdruſch bleibt noch immer über⸗ 
all weit hinter den Erwartungen zurück, namentlich Klee, welcher bei der 
ſtarken Kälte meiſt ausgedroſchen iſt, lohnt dürftig und wird kaum den 
eigenen Bedarf decken. Die Getreidemärkte der Umgegend leiden 
durchweg an großer Flauheit, hauptſächlich veranlaßt durch die Unge⸗ 
wißheit der politiſchen Verhältniſſe, nur das Proviantamt in Glogau 
machte einige Ankäufe; für 166 Pfd. Roggen wurde 120 Sgr., für 100 
Pfd. Hafer 64 Sgr. willig gezahlt. — Am 5. k. Mts. hält der Glogauer 
landwirthſch. Verein eine Generalverſammlung und wird dabei unter An⸗ 
deren die Unterſtützungsfrage des Hilfsvereins ſchleſiſcher landwirthſchaftli⸗ 
cher Beamten debattiren. Das reichhaltige Programm verſpricht imzUebri⸗ 
gen eine intereſſante Sitzung, weshalb wir unſeren geehrten Leſern zuru⸗ 
fen, trotz der wahrſcheinlich zum Theil grundlos werdenden Wege die Fahrt 
zur Stadt nicht zu ſcheuen. F 
— een snn ine] 


Offener Fragekaſten. 


Wie weit iſt die Einrichtung des Schlachtvieh-Marktes in Bres⸗ 
lau gediehen? M. 


er ableitenden Gräben meiſt ihre 


Viehmarkt. 


Berlin, 28. Jan. Der Markt war, wie vergangene Woche, genügend 
befahren und der Handel lebhaft, mit Ausnahme von Kälbern, 15 denen 
ein gedrücktes Geſchäft ſtatthatte. 
Vom 23. bis 28. Januar inkl. wurden angetrieben und mit folgenden 
Durchſchnittspreiſen bezahlt: 
Rindvieh: 796 Ochſen, 180 Kühe. Preiſe 8-10—14—16—18 Thlr. 
nach Qualität. 
Schweine: 2549 Stück. Preis 15—16—18 Thlr. nach Qualität. 
Hammel: 1350 Stück. — Kälber: 1182 Stück. (B.⸗ u. H.⸗Z.) 


London, 24. Jan. ae e e Die Zufuhr von Horn⸗ 
vieh war heute ziemlich gut, der Abſatz jedoch ſchleppend, und mußten in 
einigen Fällen niedrigere Preiſe acceptirt werden. Schafe ziemlich gefragt, 
zu vollen Preiſen. Die wenigen angebrachten Kälber fanden zu vollen 
letzten Raten raſch Nehmer. Schweine andel ſchleppend; Notirungen jedoch 
en 3 Kuh h N ö 
eſammt⸗Zufuhr am heutigen Markt: 1320 St. Hornvieh, 3120 Schafe, 
150 Kälber und 220 Schweine. 5 aß 
Fremde Zufuhr: 190 Ochſen, 300 Schafe und 95 Kälber. (B. H.) 
London, 26. Jan. [Original⸗Bericht des landw. Anzeigers. 
Das Wetter war während der 100 8 Tage in Großbritannien veränder⸗ 


lich, Thau wechſelte mit leichtem Froſt — der Wind kam beinahe die ganze 
Woche aus Süd⸗Weſt, — der Himmel war, abgerechnet einige Stunden 
Sonnenſchein, meiſt bewölkt, die Luft neblig. Ausgenommen einiger höher 
ne Gegenden, iſt Kälte und Schnee in dem Süden Englands zumeiſt 
vollſtändig geſchwunden, während im Norden die Fluren noch theilweiſe mit 
Schnee bedeckt ſind. Die Landſtraßen ſind nach und nach wieder nutzbar 
geworden, einige Kanäle ſind hingegen noch für die Schifffahrt geſchloſſen. 
Die Feldarbeiten werden zumeiſt noch aufgeſchoben. 

In dieſer Woche waren an den meiſten britiſchen Märkten die Zufuhren 
engliſchen Weizens reichlicher, als in den vorhergehenden 8 Tagen. Auch 
von Gerſte war das angebotene Quantum in dieſer Woche ſtärker, als in 
den letzten 14 Tagen, während die Zufuhren von Hafer denen der letzten 
Wochen gleich waren. 

Die letzten öffentlichen Berichte der in England und Wales verkauften 
Quantität Getreide melden 82,675 qrs. Weizen à 57 s. 3 d., 90,600 ars. 
Gerſte a 40 8. 6 d., 16,755 gers. Hafer & 23 s. 2 d. pr. qr. — Im Ver⸗ 
gleich mit den vorhergehenden 8 Tagen zeigten die Zufuhren fremden Ge⸗ 
treides in dieſer Woche eine fernere Abnahme, während dieſelben aus der 
Oſtſee zum Schluß der Schifffahrt bedeutender erwartet wurden. Die aus 
dem Süden von Europa eingetroffene Flotte von Getreide⸗Ladungen brachte 
allein vermehrte Getreide⸗Zufuhren; in den letzten 8 Tagen waren 134 Ge⸗ 
treide⸗Schiffe eingetroffen. 7 

Der engliſche Getreidemarkt verlief in dieſer Woche unter dem Einfluß 
der milderen Witterung und der ſtarken Zufuhren ſehr ruhig. Weizen wurde 
an den meiſten Märkten 1—2 s. unter den letzten Wochenpreiſen verkauft. 
Die Mehlpreiſe wechſelten auch zu Gunſten der Käufer. Gerſte und Hafer 


waren unweſentlich verändert. Mais unbedeutend billiger, Bohnen und 


Erbſen ſehr ruhig, bei niedrigeren Offerten. 
Die beſtändig hohen Diskontſätze und das ausgedehnt fehlende Vertrauen 


des Geldmarktes, ferner die politiſchen Einflüſſe, die unſichere Lage Italiens, 


die zweifelhafte Haltung Oeſterreichs, der Streit um Holſtein, der in den 
Vereinigten Staaten beginnende Kampf zwiſchen Drei und Sklaven, die 
dadurch dem engliſchen Handel erwachſende Gefahr für die amerikaniſche 
ſußen von Baumwolle, alle dieſe Verhältniſſe zuſammengenommen beein⸗ 
ußen die Meinung der Kaufleute und beſchränken den Verkehr. Deſſen 


ungeachtet bleibt die Nahrungsfrage von ausnehmender Wichtigkeit, und 


ke 


wenn auch die gegenwärtigen 


laſſen, jo muß doch das vorhandene Bedürfniß in einigen Monaten zur 
Geltung kommen. 


etreidezufuhren nicht höhere Preiſe erwarten 


Breslau, 30. Januar. [Original⸗Produkten⸗Wochenbericht.] 


8 der vergangenen Woche hatten wir zumeiſt Thauwetter, ſo daß der 


chnee von den Feldern faſt überall geſchwunden, wodurch die Saaten ihre 
wohlthätige Decke verloren haben, und den Flüſſen eine Waſſermenge auge ü 
ne 


führt worden ift, die Befürchtungen für Ueberſchwemmungen erregt. 


geachtet dieſer Umſtände, die in anderer Zeit dem Geſchäft gewiß einen 


zen gewährt hätten, iſt und bleibt der Verkehr luſtlos und beſchränkt. 


3 iſt in Bezug hierauf die Wahrnehmung, daß die größeren Märkte des 
Auslandes weitere Preisermäßigungen melden, um ſo bemerkenswerther. 
Die neueſten Mittheilungen aus England beſtätigen die in vorſtehendem 
Berichte bereits ausführlich beſprochenen deprimirenden Verhältniſſe, und ſo 


werden auch aus Frankreich bei ſtarken — — gemel⸗ 


det, während dieſelben ſich in Belgien und auch in Holland weniger Gel⸗ 
tung verſchafften. In lebhaftem Verkehre verharrten, ungeachtet der Flaue 
der oberbaieriſchen, die ſchweizer Märkte, denen großentheils die Verſor⸗ 
gung der Nachfrage von Italien obliegt, obwohl daſſelbe in Oeſterreich auch 
ſehr ſtark als Käufer auftritt, wodurch daſelbſt, wie in Ungarn Preiſe fa- 
veur nahmen. Im übrigen Deutſchland verflaute die Stimmung bei der 
fortgeſetzt unſichern Lage der politischen Beziehungen, obwohl nicht abzus 


die Frage 302 Erörterung geſtellt werden: 


ſtatthaben kann. 


leugnen iſt, daß ſich die f ehr Gemüther ſchon wieder mehr be⸗ 
ruhigt haben; dem Geſchäft fehlt jedoch die Anregung, die bis jetzt die 
auswärtigen Berichte nicht boten. 

Der Witterungsumſchlag hat hier zunächſt ſtörend auf die Kommuni⸗ 
kation gewirkt, und ſind unſere Zufuhren zur Achſe bei ſchlechten Wegen 
zumeiſt verſpätet eingetroffen. 

Für Weizen blieb die Kaufluſt durch die flauen engl. und noch her: 
abſtimmender lautenden Stettiner Berichte beſchränkt, und ſind unſere heu⸗ 
tigen, wenn auch niedriger lautenden Notirungen zumeiſt nominell, da für 
feinſte Gattungen wohl die höchſten Preiſe zu erreichen wären, jedoch durch 


Oelſaaten waren nur in feinſter Waare leicht verkäuflich. Winter: 
raps 160 — 180 — 192 Sgr. Sommerrübſen 140—150—162 Sgr. 
Schlaglein blieb ſehr gut 15 a 5—6 Thlr. Dotter 148 160 Sgr. 
pr. 150 Pfd. Brutto. Rapskuchen unverändert; runde ohne Benen⸗ 
nung 42 Sgr., ſchleſ. 45—48 Sgr. Leinkuchen 80—90 Sgr. Rübböl 
wenig verändert Januar 11½ Thlr., April⸗Mai 11%, Thlr. Brf. 


für Ger 
pr. 60 


ro gr a ii m 
) . d. J. in Herrnſtadt zu veranſtaltende Schafſchau. 

Die Schau nimmt um 9 Uhr Vorm. am 18. März d. J. ihren Anfang und ſchließt den 
19. März Abends. — Die Theilnahme an der Schau iſt durch Entnahme einer Actie à 
1 Thlr. bedingt, welche zugleich dem Beamten und einem Schäfer des Inhabers den freien 
er zu den Ausſtellungs⸗Räumlichkeiten geſtattet. — Die Unterbringung der Feen dent 

ndet in zwei dazu hergerichteten, in der Vorſtadt Herrnſtadt belegenen Schafſtällen ſtatt. 
Wenn mehr als 80 Anmeldungen eingehen, werden für die letztangemeldeten Thiere die 
erforderlichen Stände in einer, auf demſelben Hofe belegenen Scheuer eingerichtet werden. 
Alle Anmeldungen müſſen bis zum 28. Februar eingehen. Anmeldungen, die nach dem 
28. Februar gemacht werden, können keinerlei Berückſichtigung finden. — Die Zahl der 
von einem Theilnehmer einzuliefernden Schauthiere iſt auf 8 Stück beſchränkt. Sie müſſen 
am 17. März eingebracht werden. Rechtzeitige Anmeldung und Einlieferung der Schau⸗ 
thiere ſichern den Schauſtellern folgende Vergünſtigungen: 

1) die freie Hin: und Rückfahrt zwiſchen dem Eiſenbahnhofe Rawicz und dem Ausſtel⸗ 
lungslokale Herrnſtadt für alle auf der Eiſenbahn eingehenden Schauthiere; 

2) die freie Verpflegung der letzteren an den beiden Schautagen, am Abend des Ein⸗ 
lieferungstages und am Morgen des 20. März, mit 3 Pfd. Heu, 1 Pfd. Hafer und 3 Pfd. 
Stroh für das Haupt und auf den Tag; 5 

3) nächſtdem wird ſämmtlichen Schäfern der bei der Schau vertretenen Heerden an 
jedem der beiden Schautage eine gemeinſchaftliche Mahlzeit frei verabreicht werden. 

Die Aufſtellung der Schauthiere erfolgt in der Reihenfolge der eingegangenen Anmel⸗ 
dung, jedoch dergeſtalt in Gruppen, daß dabei die Thiere aus gleichartigen Herden auch 
nebeneinander zu ſtehen kommen, und wird hierbei den von den Schauſtellern ſelbſt bei der 
Anmeldung angegebenen Bezeichnungen und Beſtimmungen nachgegangen werden. 

Durch dieſe Anordnung ſoll Ueberſichtlichkeit in das Ganze gebracht werden, und wird 
daher dringend gebeten, 8 

bei der Anmeldung eine genaue Angabe über Abſtammung und Wollcharakter 
der Schauthiere geben zu wollen. 725 

Da die eigene Angabe der Ausſteller hierbei der alleinige Maßſtab fein fol, jo leuch⸗ 

tet ein, daß, wo ſolche unterbleibt, eine Berückſichtigung in der Gruppen-Aufſtellung nicht 


4) Es find Schritte gethan, um ermäßigte Frachtſätze für die Schaftransporte auf den 
reſp. Eiſenbahnen zu erwirken. 5 8 

Die Theilnahme an der Ausſtellung iſt nicht auf ſchleſiſche Heerden beſchränkt. — Für 
die Actieninhaber wird ein Tageblatt ausgegeben werden, welches ſämmtliche Theilnehmer 
und die bei der Schau vertretenen Heerden, letztere unter Angabe ihrer Abſtammung, na⸗ 
mentlich aufführen und über alles Auskunft geben wird, was die Umſtände werden erfor⸗ 
derlich ſcheinen laſſen. — Nachträglich werden die Actionäre noch einen Generalbericht über 
die Ausſtellung zugeſandt erhalten. — Für die Theilnehmer iſt am Iſten und 2ten Schau⸗ 
te ein gemeinſchaftliches Mittagseſſen veranftaltet worden, das am erſten Tage um 3 Uhr 
und am zweiten zo um 2 Uhr feinen Anfang nimmt. Für diejenigen, welche ihre Theil⸗ 
nahme bis zum 1. März ſchriftlich anmelden, i das Gedeck, einſchließlich 00 Flaſche Wein, 
zu 1 Thlr. verdungen. Die Vertheilung in die Speiſeſäle à 150 und 100 Gedecke erfolgt 
nach dem Datum der Anmeldungen. — Für Nachweiſung son Wohnungen wird der Ma: 
Bm“ in Herrnſtadt ſorgen, wenn eine Beſtellung vorangegangen iſt. Die öffentlichen Lo: 
ale ſind bereits vergeben. — Alle nach dieſem Programm zu machenden Anmeldungen 
können an eines der Mitglieder des gewählten Lokal⸗Comite's: 

1) Herrn Rittmeiſter ꝛc. v. Bebeczy auf Schmograu per Winzig, 

2) Herrn Amtsratb Bullrich zu Herrnſtadt, und 

3) Herrn Landesälteſten Frank zu Wiroline per Rawicz h i 
gerichtet werden. — Am zweiten Tage wird zum Schluß des Ganzen die r Je Ao zu 
einer Diskuſſion über Schafzucht und Züchtungs» Prinzipien geboten, in erſter Linie aber 


I 
für die am 18. und-19. März 


elches iſt der geeignetſte N um eine dauernde Vereinigung der ſchleſiſchen 
Schafzüchter im Intereſſe der Schafzucht zu ſichern? 

Von der beabſichtigten Vermitelung eines Bockverkaufes durch die Schau⸗Commiſſion 
iſt aus mancherlei Gründen für diesmal Abſtand genommen worden. Dahin zielende Privat⸗ 
einigungen ſind natürlich nicht ausgeſchloſſen. 

Breslau, den 25. Januar 1861. 0 67 

Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Centralvereins für Schleſien. 


Bajazzo, 


brauner Hengſt, 1850 geboren, vom Sheet 
Anchor und der Vulpecula, und dieſe vom 
Taurus und der Laway, vom Alladin und der 
Johanna Southeote, vom Benniybrough und 
der Lavina, vom Pipator (G. St. B. V. 329), 
teht auf dem Dominium Stubendorf bei 
ppeln für den feſten Preis von 80 Friedrichs⸗ 
d'or zum Verkauf. 42 


ER dem Dom. Grambſchütz, Kreis Nams⸗ 
lau, ſtehen zum Verkauf und nach der Schur 
abzunehmen: 

130 Stück tragende Mutterſchafe, 

100 Stück Hammel als Wollträger. 
Die Geſundheit wird garantirt. 


Schäſer 5 homoöpathiſche Zpierpeittunft 
erſchien ſoeben in vierter Auflage und iſt 
05 rend in allen Buchhandlungen zu ha⸗ 
n. Preis 223 Sgr. [4] 


Im Verlage von Julius Klinkhardt in 
Leipzig iſt neu erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Der unterhaltende Geſellſchaſter, 


oder 
1001 Aueldsten, 


Schnurren und witzige Einfälle. 
4 Geſammelt und herausgegeben 
vo 


n 
K. Fröhlich. 

Dritte verbeſſerte 91 5 8 

. eleg. geh. Preis 10 Ngr. 
Vorſtehendes Büchlein fand bei ſeinem erſten 
Erſcheinen eine ſo beifällige Aufnahme, daß 
der Verleger ſich veranlaßt fand, davon aber⸗ 
mals eine neue Auflage zu veranſtalten. Die⸗ 
ſelbe iſt gegen die beiden vorhergehenden eine 
wahrhaft verbeſſerte zu nennen, da der In⸗ 
halt durchgängig geſichtet und Altes und we⸗ 


Spiritus ſchloß unter Sctwantungen fee 
Febr. 20%, Thlr., April⸗Mai 20% Thlr. pr. 1 
Mehl wurden ernſtliche Käufer ½ Thlr. pr. Ctr. unter Notiz erlangt 
la tt pr. Ctr. unverſteuert für Weizen I. 5—5 ½ Thl 
eizen II. 4 —4½ 
3% Thlr. Roggenfuttermehl 47 50 Sgr., Weizenkleie 3032 Sgr. 


N 


Breslau. [Ge müſe⸗Bericht.] Kartoffeln der Sack 28 bis 40 
Sgr. Blumenkohl pro'Roſe 8 Sgr. Grünkohl pro Schfl. 5 Sgr. 
Roſenkohl 5 Sgr. Erdrüben pro Mandel 12 Sgr. Mohrrüben 
pro Schfl. 16 Sgr. Rothe Rüben pro Schfl. 12 Sgr. Weiße Rüben 
pro Schfl. 8 Sgr. Weißkraut pro Mandel 7 Sgr. Spinat pro Schfl. 
2 ex Petersilie pro Schfl. 16 Sgr. Meerrettig pro Mandel 

Sgr. 


Loco 20%, Thlr., Jan.: 
Quart. 


r. 
J bis 


Benno Milch. 


hlr., Roggen I. 4— 4% Thlr., Hausbacken 3 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 


mangelndes Angebot nicht erzielt worden ſind. Wir notiren pro 84 Pfd. \ . = - - 
weißen Weizen 80—86— 90 Sgr. gelben 7884-88 Sgr. er g . 8 N AT — S 3 2 
Roggen war nur mäßig A namentlich in feineren Gattungen, 8 Weizen. | Klee pr. ir. | .| | 0 dla als 
aber auch nur ſehr ſchwach begehrt, und mußten demzufolge Preiſe nachge⸗ SER 5 se 
ben; wir notiren pro 84 Pfd. Roggen 59—61—62 % Sgr. Gleiche Ten: des : { 2 2 f = 8 8 S 2 
denz verfolgten die Preiſe im Lieferungshandel, namentlich für ſpätere Ter⸗ x 8 25 = 2 — — 8 l PR 2 3 — „ sel ® 
mine; unſere Beſtände von Roggen dürften ca. 500 Wispel 4 Z. betragen, 8 Marktortes 2 = 85 = S = — . — — 2 ar; 5 5 38 33 
a 969 Agi 49 Tr rv 2000 Pf. galt Januar⸗Lieferung 48%, 8 n 8 5 S E S R — 8 ee HR 5 S S & GSS 8 
r., April⸗Mai 4 r. pro 20 d. 8 > 
Gerſte verharrt bei ſehr vereingelter Frage zu unveränderten Preiſen SSS S. S S lr. i. l S8 Sar. Ser. S . 1Sge |Sgr Sat 
von 44 —56 Sgr. pr. 70 Pfd. für gelbe und 58 60 Sgr. für weiße Waare. 3 N 
Gerſtenmalz 4 Thlr. pr. 100 . 2. 1. Beuthen O/S.] 85 — 60 50 30 80 — 96 — — — 145 — — 28 2021003 2073 
Hafer blieb zu letztnotirten Preiſen in feſter Haltung, der Bedarf be⸗ 20. J. Brieg. . 67-83 — 56—59 4—4921—29 90 — 144 . r — 26 22 135034 1473 
rte ſich zumeiſt auf die Verſorgung des Königl. Magazins à 30 bis 28. 1. Bunzlau . 7886 87-99 55—6045—5027—3165—744 — 107 — — 1 | — 1 20 32318003136 
33 Sgr. pr. 50 Pfd. 21. 1. Creutzburg. 8090 — 54584550 26—30 100 — — — — — 1 — — — 22 201403 135 
Hülſenfrüchte blieben ohne alle Anregung, Kocherbſen 62—65—68 23. J. nem 82 | 85 62 | 50 31 1 3 1 28 22 13537146 
Sgr. n 54—56 Sgr. Wicken 50—53 Sgr. Linſen bil⸗ 29. 1. Glaz 88 er 63 49 30 79 — 115 — — — — — — 23 24180331206 
liger erlaſſen 70—95 Sgr., große böhmiſche bis 120 Sgr. Beiße Bohnen 28. 1. Gleiwitz 7584 — 5759 45—5026—28 8 | — | — = 5 = 29 2015933205 
73-82 Sgr. Pferdebohnen 56—60 Sgr. Blaue Lupine 42—44 Sgr., 29. 1. Glogau 67—83 — 46—5846—5127—3052—56] — — — —— . — — 115-17123|187|— 114174 
gelbe 46—50 Sgr. u Mais je nach Qualität 50 —54 Sgr. pr. 82 Pfd., 24. 1. Görlitz. 90-100 — 57-62 50-52 25—30 70—77 55-60 127 7-83 15— 1853489210285 —95 20 25180 31 — 171 
alter 56—58 Sgr. Buchweizen 38—42 Sgr. pr. 66 Pfd. Hanfſamen 24. 1. Grottkau 75—80 85 58—62 50522634 80 — x 14 6—14—— — 30 — —13 11317 
pr. 60 Pfd. 48—55 Sgr. Roher Hirſe 45—55 Sgr., gemahlener pr. 28. 1. Grünberg. 8287 — 56—58 52 130-2) — | — | — | — — -. — — 114-2023225 2313061 
76 Pfd. mit 5%, Thlr. angeboten. Neuer ſchleſ. Senf mit 5— 6% Thlr. 24. J. Hirſchberg. 93. 103 67 55 28 85 — 10 — — -. — — [28 201703136 
offerirt. Boln. Fenchel & 6 Thlr., Kümmel à 8 Thlr. pr. 100 Pfd. 29. 1. |Liegnig. . 63.—78 84 9056604550 262963680 — | — 1415 13—20— 9096 — 1921024180415 
käuflich. 26. 1. Leobſchütz 76 81 59 43 28 70 0 Er — — . — — 33 16 90311042 
Kleeſaat roth war in vermehrter Frage und wurde höher bezahlt, 23. 1. Militſch . 83 — 58 50 . 30 — — — — — — 2— — — — 1181753 145 
und zwar 11¼ —12%, Thlr. für ord., 13%, —15 Thlr. für mittel, 15%, —16 26. 1. Münſterberg 7082 758557634753 3034869600 — | — 11151017 —— 90 7075 40 124112013 1453 
für fein, 16 ½ —16 % für hochfein. Für weiß war bei umfangreichen Of⸗ 22. 1, Neuſtadt 80 — 57 47 30 76 42 — — — —— — — 30 171123 [11/64 
ferten eine ſehr matte Stimmung vorherrſchend, ord. blieb mit 9—12 Thlr., 24. 1. |Ratibor . 7480 7779 5558 43—45 2528737438 —40 —— . — 23 19102031646 
mittel 13—15 Thlr., fein 16 ½ —18 ½ Thlr., hochfein 20—21 ½ Thlr. an: 29. 1. Aeichenbach 85 90 64 54 33 N — i — 32 2516535166 
geboten; gelbblühender 5—6 Thlr.; ſchwediſcher 36—49 Thlr. In⸗ 26. 1. Sagan . . 88 5 57 53 3l 62 | — = — 1-1 — — 20 |—| 43136 
carnat 3-10 Thlr. Tymothee reichlich offerirt und billiger käuflich 25. 1. Schweidnitz 85 94 6⁴ 56 | 38 1 89 | — 135 Bi * — 25 302104 156 
910-11 Thlr. pr. Cr. 30. 1. Breslau 75—90 80—9358—6344—6028—33062—7045—56 — 11-1612—22 10 —86—98 8091 — I—| —|— || 


Spiritus ruhig, pro 100 Quart loco 20¾12, Januar 20% B. u. G. ö 


In 5 r the Zuſammenſtellung der Marktpreiſe bemerken wir, daß für Breslau die Notirungen für Weizen und Rogpen pr. 84 Pfd., 
r. „ für 

60 Pfd. Gewicht feſtgeſtellt find, während den Preiſen der Provinzialmärkte das Maß, der preuß. Scheffel, zu Grunde liegt. 

Preis⸗Differenzen dürften daher hierin ihre Erklärung finden. b f we veeh. 3 


fd., für Hirſe 


Pfd., für Buchweizen pr. 66 
ungewöhnliche 


afer pr. 50 Pfd., für Oelſaaten pr. 74 Pfd., für Erbſen und Wicken pr. 88 


} Bekanntmachung 5 
Die K. S. Akademie für Forſt⸗ und Landwirthſchaft zu Tharand beginnt 
die theoretiſchen Vorträge des Studienjahres 1861 für das Sommerhalbjahr am 8, April, 
und die für das Winterhalbjahr am 14. Oktober. [65] 
Weitere Auskunft ertheilt die unterzeichnete Direktion. 
Tharand, am 24. Januar 1861. 


Ein Oekonomie ⸗Jnſpeltor, 


rationeller Landwirth, mit dem praktiſchen An⸗ 
bau von Zuckerrüben, Raps, Flachs ꝛc. ebenſo 
vertraut, als theoretiſch ausgebildet, ſucht bal⸗ 
digſt eine Stellung als Inſpektor, Rechnungs⸗ 
führer ze. Derſelbe verwaltete mehrere Jahre 
elbſtſtändig verpachtete Güter in Schleſien iſt 
t 40 Jahre alt, und würde gewünſchtenfalls 
deſſen Frau die ani den übernehmen. 
Empfehlende Zeugniſſe ſtehen demſelben zur 


von Berg. Schober. 


Zur Saat offerirt 


weißen, rothen und gelben Kleeſamen, Thymothe, echt engliſches 
Grasſämereien in beſter Qualität: 


— 
— 


Sei i rn Naygras, ſowie alle Sorten 
as N Hie ann, [68] E. Philipp, in Breslau, Eliſabetſtraße 7. 
[66] Breslau, Junkernſtraße 16. 


Friſch gepreßte reine Raps⸗ und Leinkuchen 
von bekannter Güte und Beſchaffenheit ſind in allen unſeren Oel-Fabriken immer 
vorräthig. Auf ſpätere Lieferungen können Abſchlüſſe in unſerem Comptoir gemacht 
werden. [16] Moritz Werther & Sohn. 


Gedampftes Knochenmehl, 
Superphosphat, Poudrette, ſchwefelſaures Ammoniak 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff- und Phosphorſäure⸗Gehalts nach unſerem 


Preis⸗Courant: [1] 
Erste ſchleſiſche Düngpulver- und Knochenmesl-FSabrik, 


Comptoir: Kloſterſtraße 1b in Breslau. 


Deutſche Seidenbau-Compagnie. 


Gegründet durch notariellen Contract vom 31. Dezbr. 1860. 

Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie beabſichtigt, allen mit dem Seidenbau zuſammen⸗ 
hängenden Gewerben einen gemeinſamen Mittelpunkt zu eröffnen, in welchem dieſelben nicht 
nur mit den Anſprüchen ihrer reſp. Bedürfniſſe zuſammenfließen, ſondern von welchem aus 
ſie auch jene ökonomiſchen, techniſchen und finanziellen Anregungen empfangen, ohne deren 
Einwirkung beute kaum noch ein Erwerbszweig auf florirende Zukunft zu rechnen berechtigt 
iſt. Die Compagnie wird alſo ihre Aufmerkſamkeit nicht bloß dem eigentlichen Seidenbau⸗ 
betriebe als ſolchem zuwenden, ſondern ſich eben ſo ſorgfältig mit der Belebung der Maul⸗ 
heerbaumzucht als mit Vereinfachung und Verbeſſerung der betreffenden Moulinir⸗ und 
Haspel⸗Werkzeuge, reſp. Maſchinen beschäftigen. Sie wird dieſe Aufgaben zu erreichen ſuchen: 

1) durch Anlegung von Central⸗Seidenbau⸗, Haspel⸗ und Moulinir⸗Lehranſtalten und 
von Maulbeerbaum⸗Muſterplantagen. Die Compagnie wird dieſe Anſtalten je nach 
Bedürfniß auf verſchiedenen Punkten Deutſchlands in's Leben rufen und iſt ſie ſchon 
jetzt zu dieſem Behuſe in ausgedehnte und höchſt erfreuliche Beziehungen zu den acht⸗ 

„ barſten Autoritäten des deutſchen und ausländiſchen Seidenbaues getreten; 

2) durch Gründung eines vom 1. Januar d. J. ab allwöchentlich erſcheinenden, wiſſen⸗ 


Den Herren Rittergutsheſitzern und Land: 
wirthen die ergebene Anzeige, daß ich jetzt in 
Nes n bei Hundsfeld wohne. Ich 
bitte, mit Aufträgen von Draingge⸗Arbei⸗ 
ten mich beehren und gefäll. Offerten dahin 
adreſſiren zu wollen. 570 Obſt, Draineur. 


Bresla, Große geld 

reslau, Große Feldgaſſe 8. 
159) G. Menzel, k. Felber. 
Für Knaben, welche Schulen in Breslau 


beſuchen, weiſet ein gutes Penſionat na 
der Redakteur dieſer Zeitung. [41] 


Musmaſchinen, 
Schrotmühlen, 
Dreſchmaſchinen, 
Roßwerke, 
Häckſelmaſchinen, 
Gras⸗Mähemaſchinen, 
Schollenbrecher eigener Fabrik, 
empfehlt: Carl Linke, 


[589] Breslau, Fiſchergaſſe 3. 
Auch werden Beſtellungen auf nicht vor⸗ 


räthige 3 angenommen und alle 10 
vos ben ac e ee ſchaftlichen Organs in populärer Sprache, welches die gewonnenen Erfahrungen und 


die ſelbſtſtändigen Studien und Verſuche der einzelnen Züchter des In⸗ und 

„des veröffentlichen wird; und 

3) durch Behaffung uter Grains und guter Maulbeerbäume zu billigen Preiſen für 
die Mitglieder der Compagnie; 5 

4) durch Ankauf der Cocons von den Mitgliedern zu den möglich höchſten Preiſen oder 
durch billiges Haspeln und Mouliniren derſelben für Rechnung der Mitglieder; 

5) durch alljährliche Prämiirung der beſten Maulbeerbaum⸗ und Seidenzüchter mittelſt 
goldener, ſilberner und broncener Medaillen, ſo weit die betreffenden Züchter Mitglie⸗ 
der der Compagnie ſind; 5 8 

6) durch Bewilligung von Krediten an unbemittelte Seiden⸗ und Maulbeerbaumzüchter: 

7) durch eine 1 en Ausſtellung aller Erzeugniſſe der Seideninduſtrie, 
zunächſt in Berlin und Wien; . 

8) durch Aufitellung und Ablafjung der neueſten und beiten Werkzeuge und Maſchinen 
der Seidenbau⸗Induſtrie. 

Die Compagnie nimmt auf: 5 

a. ordentliche Mitglieder, welche ein Eintrittsgeld von 2 Thlr. und einen Jahresbeitrag 
von 3 Thlrn. entrichten. Dieſelben erhalten die Zeitung gratis. 

b. Commanditäre. N 

e. Letztere können ihre Antheile, welche über 10, 40 und 100 Thlr. lauten, in monatli⸗ 
chen Theilzahlungen von mindeſtens 15 Sgr. entrichten, wofür ſie an dem Geſammt⸗ 
vermögen und an dem Gewinn nach Verhältniß ihrer Antheile participiren. 

Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie iſt ein durchaus patriotiſches Unternehmen, und 
unterhalten die Gründer derſelben die Hoffnung, daß ſie zur rechten Stunde das Rechte ge⸗ 
troffen, um der wirthſchaftlichen Thätigkeit der deutſchen Nation neue, unberechenbar weit 
reichende Impulſe mitzutheilen. Sie ſehen deshalb mit Muth u. Freudigkeit in die Zukunft! 

Die Statuten der deutſchen Seidenbau⸗Compagnie können nebſt Zeich⸗ 
nungsbogen in ihrem Comptoir, Leipzigerſtraße 43, gratis in Empfang ge: 
nommen werden. Auswärtige Aufträge werden frankirt erbeten. 

1 t Die Probenummer der Deutſchen Seidenbau⸗Zeitung ift durch alle Poſt⸗ 
terkommen, nur wird erſucht, dieſelben vorher ämter und . des In⸗ und Auslandes, ſo wie durch das 
anzumelden. 1 Comptoir der Compagnie gratis zu beziehen. 

nmeldungen und Beſtellungen nimmt der Berlin, den 8. Januar 1861. [61] 

Hr. Inſp. Heptner zu Romolkwitz entgegen. Der Vorſtand der Deutſchen Seidenbau Compagnie. 


uslan⸗ 


3% habe den Auftrag, eine Anzahl gerittene 
Pferde für auswärts zu kaufen. Dieſel⸗ 
ben dürfen nicht unter 5° 3“ groß, nicht un⸗ 
ter 5 Jahr alt und können in dem Preiſe 
von 30—80 Frd'or. fein. Ich erſuche die 
Herren Beſitzer ſolcher Pferde ganz ergebenſt 
um ihre gefälligen Adreſſen. 60 
F. Preuſſe, königl. Univ.⸗Stallmeiſter. 


Zu Romolkwitz bei Canth in Schleſien, Neu⸗ 
markter Kreis, deckt vom J. Febr. 1861 ab des 
Hrn. Grafen Henkel v. Donnersmark: Hart- 
neitstein, br. Hengſt, 15 Jahr alt, v. Sir 
Hercules u. d. Lady Ischmael, v. Ischmael, 
u. d. Corumba, v.Filho da Puta u. d. Brocard 
v. Whalebone, zu 5 Frdr., Vollblut⸗, u. 7 8 
Halbblutſtuten und 1 Thlr. in den Stall. 

a gewann 2mal, darunter 1600 Fl. 
u Prag. N 

Er iſt der Vater der Sieger Ibrahim, La- 
vant, Attila, Chalili Ehonor ꝛc. \ 

Die Nachkommen dieſes Hengſtes zeichnen 
ſich außerdem noch beſonders aus, daß ſie 
ſämmtlich vorzügliche und höchſt elegante Ge⸗ 
brauchspferde ſind, und ſich beſonders zu 
Jagd: und Reitpferden eignen. 

remde Stuten finden ſoweit Platz u. Un⸗ 


er 


niger Gutes mit Neuerem und Beſſerem ver⸗] Fourage kann von den Herren Beſitzern si 
Berichtigung. Im Landw. Anzeiger Nr. tauſcht wurde. Für geringen Preis bietet das entweder ſelbſt beſorgt, oder auf Verlangen, „Dr. Karl Hafer rn 15 rk Baron von Treskow, 
4 ſoll es in der Nele des Herrn 5. A. W. Büchlein, das auch äußerlich gut ausgeſtattet | vom hieſigen Wirthſchaftsamte gegen Entrich⸗ Mitgl. gel. Geſ., Ritter ꝛc. nigl. Bau⸗Inſpektor a. D. in Gotha. 
Mayer über den weißen Bruſt⸗Syrup heißen: iſt, einen reichen e kun eigenen, ſowie zur 155 des Betrages dafür, nach dem Markt⸗ . Albert Böhme, Baus, A. Maaß, 
Hausmittel, ſtatt Heilmittel, 54] (geſellſchaftlichen Unterhaltung und Zerſtreuung. preiſe bezogen werden. 69] Lieutenant u. Gutsbeſitzer. Kaufmann. Kaufmann. 
> Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


